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E d i t o r i a l
Liebe Leserinnen und 
Leser,

die Halbwertszeit von Wissen und Alltagswissen ist einem immer 
schnelleren Verfall unterworfen. Kulturtechniken wie das Erschlie-
ßen von Kenntnissen, Inhalten und Kultur-Gütern zur Ermöglichung 
sozialer Teilhabe haben in den vergangenen Jahren einen ganz be-
sonderen Bedeutungswandel erfahren. Diese Entwicklung dauert an 
und erfordert auch von unserer Seite ständige aufmerksame Beglei-
tung, Anpassung und Verbesserung von Qualifikationen und Tools. 
So beschreiben Martina Falletta, Alexander Marxen und Jennifer 
A. Ward als Mitarbeiter der RISM-Zentralredaktion  in Frankfurt in 
ihrem Beitrag die Ergebnisse der aktuellen RISM-Nutzerstudie, die 
auf Suchstrategien und Informationskompetenz ihrer weltweit re-
cherchierenden Klientel abzielt und daraus Rückschlüsse auf die 
Verbesserung von Auffindbarkeit, Darstellung und Beschreibung 
musikalischer Quellen erlaubt. Es ist interessant zu lesen, dass sich 
die Umsetzung diverser Anforderungen nicht nur auf den techni-
schen Bereich auswirkte und als „work in progress“ auch weiter 
auswirkt: Was an Korrekturen und Adaptionen darüber hinaus er-
forderlich ist, erfahren Sie in diesem Artikel. Der vor etwas mehr als 
45 Jahren erstellte Neubau der Württembergischen Landesbibliothek 
(WLB) galt in seiner konzeptionellen Ausrichtung auf Fachlesesäle 
mit entsprechend ausgebildetem Personal und akribisch gepfleg-
ten unterschiedlichen Zettelkatalogen als äußerst fortschrittlich. 
Dieses disziplinenkonforme Angebot, das vor allem die bedeutende 
Musiksammlung angemessen präsentierte, wurde zwischenzeitlich 
– leider, so muss man sagen – zugunsten eines Hauptlesesaals mit 
Medien für alle Fachgebiete aufgegeben. Interessanterweise sind die 
„alten“ analogen Nachweisinstrumente aber in Form von Image-Ka-
talogen auf der Website und ins Magazin „verbannten“ Zettelkästen 
immer noch in Gebrauch. Martina Rommel, Musikbibliothekarin an 
der WLB, beschreibt hier kenntnisreich und ausführlich den Wan-
del sowohl in strategischer als auch nutzungsspezifischer Hinsicht. 
Ein interessantes Kapitel höfischer Musikpflege des 18. Jahrhun-
derts in Dresden schlägt Roberto Scoccimarro von der Staats- und 
Universitätsbibliothek Dresden auf: Am Beispiel des Aufbaus einer 
bedeutenden Musiksammlung durch Zusammenführen fürstlicher 
und kirchlicher Notenbestände beleuchtet er schlüssig den Zusam-
menhang von „Sammeln, Bewahren, Erforschen“ und die daraus in 
der Folgezeit zu beobachtende divergierende Entwicklung zweier 
Berufsstände, nämlich die des Musikbibliothekars auf der einen und 
die des Musikwissenschaftlers auf der anderen Seite. Die Kulturtech-
nik des Sammelns, Bewahrens, Erschließens und Präsentierens als 
zentrale Aufgabenstellung einer Musikhochschulbibliothek konnte 
sich hinsichtlich des Arbeitsplatzprofils der dortigen Kollegen erst 
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E d i t o r i a l
vergleichsweise spät etablieren. Petra Wagenknecht von der Biblio-
thek der Universität der Künste Berlin initiierte als „Frau der ersten 
Stunde“ neben anderen die Implementierung einer jährlichen Früh-
jahrstagung der Arbeitsgemeinschaft der Musikhochschulbiblio-
theken innerhalb der AIBM als Instrument zur fachlichen Aus- und 
Weiterbildung. Ihre Ausführungen lassen erkennen, welchen Wandel 
das Selbstverständnis der Bibliotheken und deren Leitungen wäh-
rend der letzten 30 Jahre durchlaufen hat. Bettina von Seyfried vom 
Deutschen Musikarchiv (DMA) der Deutschen Nationalbibliothek in 
Leipzig erinnert in ihrem Nachruf an den im Dezember letzten Jahres 
verstorbenen Heinz Lanzke, der langjähriger Leiter des DMA war und 
einigen von uns noch als umfassend ausgebildeter und engagierter 
Kollege in Erinnerung ist. Er hatte den Wandel im Sammeln, Bewah-
ren und Erschließen angestoßen und erfolgreich institutionell und 
angebotsspezifisch auf den Weg gebracht. In der Rubrik „Rundblick“ 
sind wieder interessante Nachrichten über unsere musikbibliotheka-
rischen Handlungsfelder versammelt, die jede auf ihre Weise kultur-
technische Anpassungsleistungen darstellen: eine Ausstellung, ein 
Bach-Digitalisierungsprojekt, das Tonarchiv der Deutschen Digitalen 
Bibliothek und Neuigkeiten zur fachbezogenen Weiterbildung an 
der Hochschule der Medien Stuttgart zeigen exemplarisch, was uns 
bewegt und auch in Zukunft beschäftigen wird, um für potenzielle 
Nutzer attraktiv zu bleiben. Nicht zuletzt warten wieder interessante 
Rezensionen über noch interessantere Neuerscheinungen darauf, 
von Ihnen gelesen zu werden.

Ich wünsche Ihnen allen eine spannende Lektüre

Ihre Claudia Niebel
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Martina Falletta, Alexander Marxen, 
Jennifer A. Ward 
Die RISM-Nutzerstudie: Überblick und 
erste Ergebnisse /1/ 

Das Internationale Quellenlexikon der Musik – 
Répertoire International des Sources Musicales 
(RISM) – ist ein länderübergreifendes, gemein-
nützig orientiertes Unternehmen mit dem Ziel, die 
weltweit überlieferten Quellen zur Musik umfas-
send zu dokumentieren. 

Hintergrund und Ziele

Die Idee einer RISM-Nutzerstudie entstand, als im 
April 2014 eine neue Version des Online-Katalogs 
freigeschaltet wurde und uns bewusst wurde, dass 
wir zu wenig Informationen über die Suchge-
wohnheiten oder -bedürfnisse der Katalognutzer 
hatten. /2/ Drei Mitarbeiter der RISM-Zentralre-
daktion (die Autoren dieses Beitrags) entwickelten 
eine Nutzerstudie, um herauszufinden, wer unsere 
Nutzer und was ihre Erwartungen sind. Darüber 
hinaus wollten wir erfahren, wie im Online-Kata-
log gesucht wird.

Mit den gewonnenen Informationen möchten 
wir unsere Angebote ausbauen und besser auf die 
Bedürfnisse unser Nutzer eingehen. Das bedeutet 
für uns zunächst eine Fokussierung auf die Aspek-
te, auf die wir direkten Einfluss haben, nämlich das 
Angebot von Schulungen und die Verbesserung der 
Hilfetexte. Die Ergebnisse dieser Studie sollen aber 
auch Grundlage für Verbesserungsvorschläge des 
nächsten Release unseres Online-Kataloges sein. 

Überblick

Im Gegensatz zur Situation in Bibliotheken fehlt 
RISM die tägliche oder zumindest regelmäßige 
persönliche Kommunikation mit den Nutzern. Da 
wir als Online-Projekt auf unterschiedliche Weise 
mit unseren Nutzern interagieren, besteht die 
Nutzerstudie aus vier Teilbereichen: 

1. einer Beobachtungsstudie, bei der wir Nutzer 
beim Benutzen des Online-Katalogs beobach-
ten (über die Schulter schauen) und mehr über 
Suchstrategien erfahren; 

2. einer Kartensortierung, bei der die Nutzer  
Elemente eines Datensatzes priorisieren und 
neu zusammenstellen wie in einem Puzzle; 

3. der sogenannten X/O-Studie, bei der die  
Nutzer Elemente eines Datensatzes beurtei-
len, die wichtigen Elemente umkreisen und die  
unwichtigen durchstreichen; 

4. einer Umfrage, die wir an verschiedene  
Nutzergruppen schickten und auf die wir auf 
den Webseiten von RISM und RISM-OPAC  
hingewiesen haben. 

In diesem Beitrag konzentrieren wir uns auf Teilbe-
reich 4: die Umfrage.

Die Umfrage

Die Umfrage wurde online mittels eines Google-
Formulars erstellt und durchgeführt. Sie war  
auf Deutsch und Englisch verfügbar und  
umfasste insgesamt 62 Punkte: 47 Fragen  
und 15 Kommentarfelder. /3/ Insgesamt erhiel-
ten wir 551 Antworten, davon 209 auf Deutsch  
und 342 auf Englisch. Die Antworten wurden  
in eine Google Fusion Table importiert,  
mit der wir die Antworten auswerten und  
vergleichen konnten. Um die Teilnahme an  
der Um frage attraktiver zu gestalten, verlosten  
wir 25 Überraschungspakete (bestehend aus  
RISM-Bleistiften, Postkarten, CDs und Notiz-
blöcken). Der Fragebogen gliederte sich in drei  
Bereiche: 

1. Fragen zu den Erfahrungen mit RISM und Ein-
drücken von RISM insgesamt, 

2. Erfahrungen mit dem Online-Katalog, 
3. Angaben zu der Person, die sich an der Um-

frage beteiligte. 

Im Folgenden werden 11 Fragen näher dargelegt.
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Die Fragen

Zunächst interessierte uns besonders: Wer sind 
unsere Nutzer? Woher kommen sie? Welchen 
Bildungshintergrund haben sie? Was machen sie  
beruflich?

Dazu wurde u. a. auch nach dem Herkunftsland 
gefragt. Frage 55: „In welchem Land wohnen 
Sie?“ Insgesamt wurden 38 Länder genannt: 15 
Länder mit 5 oder mehr Nennungen, 23 Länder mit 
weniger als 5.

Die Antworten kamen aus der ganzen Welt, so-
gar aus Ländern, aus denen keine Musikquellen in 
der RISM-Datenbank verzeichnet sind (beispiels-

weise Armenien, Island, Malta, den Philippinen 
und Südafrika). Obwohl die Umfrage in Englisch 
und Deutsch zur Verfügung stand, antworteten 
123 Personen aus einem Land, in dem keine der 
beiden Sprachen offizielle Landessprache ist. Da-
raus kann man schließen, dass viele Menschen 
RISM in einer Fremdsprache benutzen. Das heißt, 
dass Wege berücksichtigt werden müssen, um 
RISM für Menschen verschiedener Kulturen und 
mit unterschiedlichen sprachlichen Hintergründen 
verständlich zu gestalten.

Neben dem Herkunftsland fragten wir auch nach 
der beruflichen Tätigkeit. Frage 59: „In welche 
Gruppe(n) würden Sie sich einordnen?“ Wir sind 

1: Die Antworten auf die Frage 59: „In welche Gruppe(n) würden Sie sich einordnen?“

F a l l e t t a | M a r x e n | W a r d  /  D i e  R I S M - N u t z e r s t u d i e
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bisher davon ausgegangen, dass die Bibliothekare, 
Musikantiquare, Musiker, Musikwissenschaftler 
und Studenten den Großteil unserer Nutzer aus-
machen. Die Antworten haben im Großen und 
Ganzen unsere Annahme bestätigt, aber wir sehen 
auch einen starken Anteil an Archivaren, den wir 
bisher noch nicht berücksichtigt hatten. Weiterhin 
gab eine kleine Zahl (4) von Personen andere Mu-
sikberufe an (Komponist, Konzertorganisator, Kri-
tiker, Verleger). Interessanterweise wurden auch 
einige (8) nicht musikbezogene Berufe genannt: 
Kunsthistoriker (2), Computerprogrammierer, 
Zahnarzt, Journalist (2), Rechtsanwalt, Museums-
direktor. Diese kleine Zahl zeigt, dass auch Nicht-
Spezialisten die RISM-Datenbank nutzen (Abb. 1).

Auf die Frage 1: „Seit wie vielen Jahren be-
nutzen Sie RISM?“ antworteten 538 Teilnehmer.  
13 Personen machten keine Angabe. 

 — Nie: 13
 — < 1 Jahr: 30
 — 1–5 Jahre: 139
 — 6–10 Jahre: 98
 — 10+ Jahre: 258

Etwa die Hälfte der Befragten (48 %, 258 Perso-
nen) gab an, dass sie RISM (entweder die Bücher, 
CD-ROM, EBSCO-Datenbank oder unseren Online-
Katalog) seit mehr als 10 Jahren nutzt. Die Mehr-
heit der Befragten (66 %, 356 Personen) nutzt 
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RISM seit mehr als 6 Jahren. Das ist ein beachtli-
cher Anteil. Somit zählen die meisten der Teilneh-
mer zu den erfahrenen RISM-Nutzern.

Frage 3 lautete: „Wie oft benutzen Sie den  
Online-Katalog?“ 

 — Oft (mehrmals pro Monat): 238
 — Manchmal (einmal pro Monat): 129
 — Selten (ein paar Mal pro Jahr): 149
 — Nie: 20
 — Sonstiges: 2

Die Mehrheit der Befragten (68 %, 367 Personen) 
besucht den RISM Online-Katalog mindestens  
einmal im Monat. 20 Personen waren so freund-
lich, die Umfrage zu beantworten, obwohl sie  
den Online-Katalog noch nicht benutzt hat-
ten. Von den 258 Personen, die RISM seit mehr  
als 10 Jahren nutzen, besuchen ihn 125 (48 %) 
mehrmals im Monat. 

Konkrete Fragen zur Bedienung des Online- 
Katalogs betrafen beispielsweise die verschie-
denen Suchoptionen. Frage 9: „Benutzen Sie  

2: Die Antworten auf die Frage 13: „In der Erweiterten Suche können Sie in verschiedenen Feldern suchen.  
Welche Möglichkeiten nutzen Sie?“
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die Einfache Suche oder die Erweiterte 
 Su  che?“ Die Mehrheit der Befragten (64 %)  
berichtete, dass sie sowohl die Einfache  
als auch die Erweiterte Suche benutzt. Ak-
tuell ist die Einfache Suche als Startseite des  
Katalogs vorgegeben, obwohl sie nur von ei-
ner Minderheit von 12 % ausschließlich be - 
nutzt wird. Daher soll ein leichterer Zugriff  
auf die Erweiterte Suche angeboten werden.  
Als erster Schritt hierfür wurde auf der Home- 
page ein direkter Link zur Erweiterten Suche  
eingebaut. 

Ein tiefer gehender Aspekt schloss sich mit Frage 
13 an: „In der Erweiterten Suche können Sie 
in verschiedenen Feldern suchen. Welche Mög-
lichkeiten nutzen Sie?“ Bei der Verteilung der 
Antworten fällt auf, dass es drei Felder gibt, die 
besonders häufig genutzt werden; ein breites Mit-
telfeld hingegen und drei Felder am Ende werden 
seltener verwendet. Die am häufigsten genutzten 
Suchfelder sind „Komponist“, „Titelstichwort“ und 
„Bibliothekssigel“. Während „Komponist“ und „Ti-
telstichwort“ durchaus dort zu erwarten waren 
(sie sind auch voreingestellt), ist die häufige Nut-
zung der Bibliothekssigel insofern überraschend, 
da auf www.rism.info zwar eine Datenbank der 
Bibliotheken angeboten wird, sich die Kürzel im 
Online-Katalog selbst jedoch nicht sofort erschlie-
ßen. Unter den drei am seltensten genannten Fel-
dern „Textsprache“, „Liturgische Feste“ und „Was-
serzeichen“ hätten wir den „Liturgischen Festen“ 
mehr Zuspruch gewünscht, da sie durchaus ein 
praktisches Hilfsmittel sind, um beispielsweise 
Musik für einen Gottesdienst zusammenzustellen. 
Möglicherweise ist die Verwendung der Begriffe 
aus dem Liber usualis nicht intuitiv genug, ein Au-
tocomplete sowie ein mehrsprachiger Thesaurus 
könnten hier Abhilfe schaffen (Abb. 2). 

Wünsche konnten die Umfrageteilnehmer bei 
Frage 14: „Welche Suchkriterien fehlen Ih-
rer Meinung nach?“ äußern. Besonders häu-
fig wurde eine differenziertere Suchmöglichkeit 
nach weiteren Personen und deren Funktion (also 
Schreiber, Interpret, Widmungsträger etc.) ge-
wünscht. Weitere Wunsch-Suchfelder waren Rol-
len, musikalische Ausgabeform (Partitur, Stimmen 
etc.), Uraufführungsdatum und Aufführungsda-
ten, die auf der Quelle genannt sind, Notations-
formen (wie Tabulaturen), Verweise auf den Erst-
druck oder die Suche nach Solo-Instrumenten. Es 
gab auch eine Reihe von vorgeschlagenen Such-
kriterien, die bereits vorhanden sind: Gattung – 
suchbar über „Schlagwort“ oder „Titelstichwort“; 
Textincipits – suchbar über „Titelstichwort“. Ange-
merkt wurden auch Verbesserungsvorschläge für 
die bestehenden Suchfelder, insbesondere für die 
Incipitsuche. Hier wurde der Wunsch nach einer  
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umfangreicheren Klaviatur oder die Suchmöglich-
keit nach der Taktart genannt. Inhaltlich wurde 
auch der Wunsch nach mehr Continuo-Incipits 
oder die Erweiterung der Incipitsuche um musi-
kalische Phrasen und Themen geäußert. Weitere 
Wünsche betrafen die Felder „Datierung“ (Suche 
nach Zeitraum, z. B. 1750–1770), „Bibliothekssigel“ 
(Anzeige des vollständigen Bibliotheksnamens) 
und „Besetzung“. Seit Sommer 2015 ist nun die 
gewünschte Suche nach Verlegernamen möglich. 

An die Suchkriterien schloss sich eine Frage zur Er-
gebnisliste an. Frage 19: „Benutzen Sie die Sor-
tierung der Trefferliste?“ 

 — Ja, öfter: 145
 — Ja, manchmal: 167

 — Eher selten: 116
 — Nie: 52
 — Ich habe nicht gewusst, dass sie existiert: 54 

Mehr als die Hälfte der Teilnehmer der Umfrage 
verwendet zumindest gelegentlich die Sortierung 
der Trefferliste. Bemerkenswert war die Tatsache, 
dass 54 Teilnehmer (10 %) diese Möglichkeit bis-
lang noch nicht kannten. Gewünscht wurde auch 
eine Sortierung nach Bibliotheken oder Signatu-
ren. Die voreingestellte Sortierung nach Relevanz 
ist schwer nachvollziehbar, sinnvoller und in ver-
gleichbaren Projekten üblicher wäre eine vorein-
gestellte Sortierung nach Komponisten.

Ein weiterer Fragenkomplex betraf den Eindruck 
von RISM im allgemeinen. Auch dazu ein Beispiel. 

3: Antworten auf die Frage 43:„Ihrer Meinung nach, welche 3 Wörter beschreiben RISM am besten?“
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Frage 43: „Ihrer Meinung nach, welche 3 Wör-
ter beschreiben RISM am besten?“ Bei dieser 
Frage waren wir neugierig zu erfahren, welche Be-
griffe mit RISM assoziiert werden. Diejenigen von 
uns, die RISM täglich verwenden, haben ihren ei-
genen Eindruck, und dieser wird sich sicherlich von 
dem im Umgang mit RISM unerfahreneren Benut-
zern unterscheiden. Einige Befragte waren (etwas 
überraschend, aber vielleicht doch verständlich) 
erstaunt, dass wir diese Frage überhaupt stellten 
(stellvertretend sei ein Einwand genannt: Teil-
nehmer 365: „Wer hat sich denn so einen Unsinn 
ausgedacht?“). /4/ Nichtsdestotrotz finden wir 
es aufbauend, dass die drei ersten Antworten 
auf diese Frage „wissenschaftlich“, „wichtig“ und 
„interessant“ sind. Tatsächlich haben genau 140 
Personen diese drei Worte gewählt. Neben den 

vorgegebenen eher negativen Wahrnehmungen: 
„kompliziert“, „altmodisch“, „überladen“ wurden in 
den Kommentaren noch weitere Begriffe genannt, 
beispielsweise „nicht intuitiv“ (Teilnehmer 104: 
Er hat den Katalog noch nie benutzt) und „un-
klar“ (Teilnehmer 154, der den Katalog eher selten 
<„mehrmals im Jahr“> benutzt). Da 52 Personen 
den Online-Katalog „kompliziert“ finden, besteht 
hier Handlungsbedarf, und es muss versucht wer-
den, genauer zu definieren, was als kompliziert 
empfunden wird. Erfreulicherweise wird das Ad-
jektiv aber oft in Kombination mit den eher po-
sitiven Begriffen „wissenschaftlich“ und „wichtig“ 
gebracht (Abb. 3).

Mehrere Fragen zum Inhalt des Online-Katalogs 
schlossen sich an. So lautete Frage 49: „Ihrer 
Meinung nach, welche Quellen sind im Online-
Katalog verzeichnet?“ (Mehrfachnennungen 
möglich). 

 — Dissertationen: 52
 — Drucke: 339
 — Handschriften (Autographe, Manuskripte): 507
 — Fotografien: 35
 — Korrespondenz: 45
 — Libretti: 167
 — Musikzeitschriften: 52
 — Theoretika: 125
 — Tonträger: 31
 — Videos: 9
 — Sonstiges: 2

Verschiedene Arten von Quellen und Dokumenten 
waren vorgegeben. Davon sind vier Typen – Musik-
drucke, Manuskripte, Libretti und Theoretika – tat-
sächlich vorhanden, die beiden letzteren zu einer 
eher geringen Zahl. Überraschenderweise werden 
Dissertationen, Fotografien, Videos oder Tonträ-
ger im Online-Katalog erwartet, die aber defini-
tiv nicht verfügbar sind. Unter „Sonstiges“ wurde 
je einmal „Werkverzeichnisse“ und „jede Art von 
Quellen“ genannt. Aber die meisten Nutzer wis-
sen, dass der Online-Katalog sich aus den beiden 
Hauptbestandteilen der Musikhandschriften und 
-drucke zusammensetzt.3: Antworten auf die Frage 43:„Ihrer Meinung nach, welche 3 Wörter beschreiben RISM am besten?“
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Eine weitere inhaltlich ausgerichtete Frage betraf 
das Alter der Musikquellen. Frage 50: „Ihrer Mei-
nung nach, aus welchen Epochen stammen die 
Quellen in der Online-Datenbank?“ 

 — Antike: 120
 — Mittelalter: 272
 — Renaissance: 409
 — Barock: 499
 — Klassik: 479
 — Romantik: 377
 — 20. Jahrhundert: 228
 — 21. Jahrhundert: 102

Die Mehrheit der Befragten weiß, aus welchen 
Jahrhunderten die Quellen im Online-Katalog 
stammen. Es gibt eine Handvoll mittelalterlicher 
Quellen und einige wenige aus dem 21. Jahrhun-
dert. Die Antike ist nicht im Online-Katalog ver-
treten.

Erfahrungen

Trotz des umfangreichen Fragenkatalogs haben 
551 Personen teilgenommen. Mit so einer regen 
Beteiligung hatten wir nicht gerechnet. Viele Men-
schen haben wir über Mailinglisten für Studenten, 
Musikwissenschaftler, Bibliothekare und Musiker 
erreicht. Es gab auch einen direkten Link auf der 
RISM-Homepage und der Startseite des Online-
Katalogs. 

Die vielen Kommentarfelder waren auf der einen 
Seite sehr wertvoll, weil dort konkrete Vorschläge 
und Wünsche zur Verbesserung des Online-Ka-
talogs geäußert wurden. Auf der anderen Seite 
führten sie wohl teilweise zu Irritationen. So wur-
den manche Kommentare desselben Teilnehmers 
mehrmals oder an einer falschen Stelle vermerkt – 
wohl aus der Befürchtung heraus, dass es keine 
weitere Möglichkeit mehr gibt, sich zu einem be-
stimmten Themenkomplex zu äußern. Hier wäre 
vielleicht ein einleitender Satz zu Beginn des Fra-
gebogens hilfreich gewesen.

Bei vielen Fragen gab es neben den vorgege-
benen Antworten auch die Möglichkeit, unter 

„Sonstiges“ eigene Antworten zu formulieren. In 
vielen Fällen waren diese Antworten hilfreich oder 
aufschlussreich, weil wir den einen oder anderen 
Auswahlpunkt nicht berücksichtigt hatten oder 
weil die Befragten ganz neue Aspekte ergänzten. 
In anderen Fällen wurden die bereits vorgegebe-
nen Antworten wiederholt oder leicht abgewan-
delt. Dies hat die Auswertung unnötig erschwert. 

Wir haben die Kommentare in einer Tabelle zu-
sammengefasst. Mit Hilfe dieser Tabelle konnten 
wir die Wünsche und Anregungen konkretisieren 
und überlegen, wie wir diese umsetzen können. 
Bei der technischen Umsetzung benötigen wir die 
Unterstützung der Bayerischen Staatsbibliothek 
(BSB), z. B. um die Suche nach Rollen, Schreibern, 
Widmungsträgern, Textverfassern und anderen 
Funktionen zu ermöglichen. Dazu haben wir eine 
Liste erstellt und sie Anfang 2016 an die BSB ge-
schickt. Nicht alles lässt sich technisch lösen und 
nicht alles braucht eine technische Lösung. Hier 
könnte eine Verbesserung der Hilfsmittel, die wir 
bereits anbieten, nützlicher sein. So merkte bei-
spielsweise ein Umfrage-Teilnehmer an: „Der Un-
terschied zwischen einer ‚mutmaßlichen‘ und einer 
‚zweifelhaften‘ Zuschreibung erschließt sich kaum 
sinnvoll“ (Teilnehmer 497). Wir haben in diesem 
Fall den Hilfetext mit entsprechenden Erläute-
rungen ergänzt. In einem anderen Kommentar 
bat ein Nutzer darum, die „Literaturangaben hin 
und wieder (zu) aktualisieren“ (Teilnehmer 415). 
In der Tat ergänzen wir die Einträge jede Woche – 
wenn nicht jeden Tag – mit Literatur. Gleichwohl 
sind wir für jeden Hinweis dankbar. Ferner wuss-
ten einige Nutzer nicht, dass der RISM OPAC kos-
tenlos ist oder dass man dort nach einer Tonart 
suchen kann. Das heißt für uns, dass wir noch 
deutlicher auf Dinge hinweisen müssen, die uns 
selbstverständlich erscheinen. In einer Serie auf 
unserer Website haben wir einige solcher „Häufig 
gestellten Fragen“ zusammengestellt und erläu-
tert. Interessanterweise schrieb ein Nutzer: „Durch 
die Umfrage bin ich erst auf einige Features (z. B. 
Klaviatur) aufmerksam geworden. Die Beantwor-
tung der Fragen hat dazu angeregt, sich mit RISM-
Online zu beschäftigen“ (Teilnehmer 480). Da wir 
dies von mehreren Nutzern erfahren haben, wäre 
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es vielleicht sinnvoll, die Umfrage in eine Art „Be-
dienungsanleitung“ umzuwandeln. Darüber hinaus 
wollen wir unser Tutorial-Angebot erweitern: „I re-
ally really wish there was a tutorial for how to use 
the search engines“, äußerte sich Teilnehmer 323. 
Als ersten Schritt gibt es schon jetzt auf YouTube 
eine kurze Einführung in den OPAC, die den Kata-
log in weniger als zwei Minuten präsentiert. Ferner 
wollen wir Tutorials zur Erweiterten Suche, zur Su-
che nach Musikincipits, zur Erstellung von Listen 
sowie konkrete Suchbeispiele anbieten.

Neben den zahlreichen Antworten, Anregungen 
und Kritikpunkten gab es auch viele positive Kom-
mentare:

 — „Einfach die ‚erste Adresse‘.“ (Teilnehmer 367, 
Deutschland)

 — „Unentbehrlich für Wissenschaft und Praxis.“ 
(Teilnehmer 410, Schweiz)

 — „A powerful tool for research.“ (Teilnehmer 96, 
Vereinigte Staaten)

 — „I use RISM on a daily basis, wouldn’t know 
what to do without it!“ (Teilnehmer 120, Nie-
derlande)

 — „A true gift for scholars!“ (Teilnehmer 277, Ita-
lien)

 — „Hervorragendes Werkzeug in der Musikbiblio-
thek.“ (Teilnehmer 472, Deutschland)

Wir haben den Eindruck, dass das Projekt RISM in 
der Fachwelt gut angesehen ist. Die Antworten 
aus unserer Umfrage bilden nun die Basis für die 
Weiterentwicklung. Wir schauen zuversichtlich in 
die Zukunft!

Martina Falletta ist stellvertretende Leiterin 
der RISM Zentralredaktion in Frankfurt am 
Main, Alexander Marxen und Jennifer A. Ward 
sind dort verantwortlich für die Redaktion der 
Daten. 

1 Der vorliegende Artikel basiert auf einem Vortrag, den die 
Verfasser am 24.09.2015 auf der AIBM-Tagung in Stuttgart 
gehalten haben.
2 Der RISM Online-Katalog ist kostenlos und kann über 
www.rism.info und opac.rism.info erreicht werden. Er wird 
ermöglicht durch eine Kooperation zwischen der Bayerischen 
Staatsbibliothek (BSB), München, der Staatsbibliothek zu  
Berlin, Preußischer Kulturbesitz, und dem RISM. 

3 Der komplette Fragebogen und alle Daten befinden sich 
auf www.rism.info/de/community/rism-nutzerstudie.html  
(deutsch) und www.rism.info/en/community/rism-nutzer 
studie.html (englisch).
4 Vgl. eine ähnliche Resonanz in einer Umfrage, die die 
Europeana durchführte, und von der wir unsere Frage abge-
leitet haben. IRN Research, „Europeana – Online Visitor Sur-
vey“ (Juni 2011), S. 14 (www.europeana-local.at/images/euro 
peana_online_survey_report_2011.pdf).

Martina Rommel
45 Jahre Musiklesesaal der 
Württembergischen Landesbibliothek 
Stuttgart: 1970–2015 /1/

Die Musiksammlung der Württembergischen 
Landesbibliothek (WLB) ist die größte in Baden-
Württemberg und „gehört zu den großen der  
Bundesrepublik“ – so wird es schon im jünge-
ren der beiden Bibliotheksführer berichtet (siehe  
Literaturhinweise am Ende des Artikels, dort:  
[Waltraud Lindner,] 1990). Hier sind – ebenso 
wie im Musikbibliothekarischen Städteporträt 

Stuttgarts in Forum Musikbibliothek (1980, H. 2) 
auch der Musiklesesaal und die Musiksammlung  
beschrieben.

Bereits seit 1879 wurde der Wunsch nach einer 
eigenen Musikabteilung sowohl von Benutzern als 
auch von der Bibliothek dem Unterhaltsträger ge-
genüber immer wieder vorgetragen. Doch bis zur 
Realisierung sollte es noch fast 100 Jahre dauern. 
Erst für den 1970 fertiggestellten Neubau wurden 
Fach- und Sonderlesesäle für Musikdrucke, für 
Karten und Graphik sowie für Handschriften vor-
gesehen. Zuvor waren diese Bestände im Altbau 
und nach dessen Zerstörung 1944 auch im Inte-
rimsbau im allgemeinen Lesesaal benutzt worden.
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Musikdrucke waren früher wie alle alten Fachgrup-
pen in einer Fachgruppe mit der Grundsignatur 
„Schöne Künste M[usik]“alphabetisch aufgestellt. 
Im Zuge der Anfang der 1950er-Jahre durchge-
führten grundlegenden Revision zur Bestimmung 
der Kriegsverluste und der noch vorhandenen Be-
stände waren sie nicht mit Individualsignaturen 
(Fachgruppenbezeichnung mit laufender Num-
mer) versehen worden. /2/ Nachgewiesen waren 
die Musikbestände (Musikdrucke und Sekundärli-
teratur) im alphabetischen Kapselkatalog des Hau-
ses. Da dessen Verfilmung noch nicht in Aussicht 
stand (sie erfolgte erst 1971), galt es, ihn auf Mu-
siktitel durchzusehen und die Titelaufnahmen für 
den nach dem Krieg begonnenen alphabetischen 
(PI-)Zettelkatalog der WLB sowie einen alphabeti-
schen und einen Standortkatalog für den späteren 
Musiklesesaal (auf Matrizen) abzuschreiben und 
zu vervielfältigen. Vorrangig musste jedoch der 
Aufbau eines Präsenzbestandes für den zukünfti-

1: Noten und Tonträger können im Sonderlesesaal benutzt  
werden. Im Bild die Partitur der Schöpfung von Joseph Haydn.

gen Musiklesesaal in Angriff genommen werden. 
Mithilfe von – in mehreren Raten zugewiesenen –  
Sondermitteln konnten Bestandslücken bei der 
Sekundärliteratur geschlossen werden. Außerdem 
wurde eine große Sammlung von Taschenpartitu-
ren aufgebaut, um den gewachsenen Notenbe-
stand um das für eine Musikabteilung unerläss-
liche klassische Repertoire der Musikliteratur zu 
ergänzen.

Am 3. August 1970 konnte endlich der Biblio-
theksneubau eröffnet werden. Der Musiklesesaal 
mit drei Abhörkabinen und einem Raum mit ei-
nem Steinway-Flügel, den die Stadt Stuttgart der 
Bibliothek zur Eröffnung geschenkt hatte, befand 
sich unterhalb des Hauptlesesaals, zusammen mit 
dem Lesesaal für Karten und Graphik bzw. seit 
1994 dem Lesesaal für Alte und Wertvolle Dru-
cke. Wegen der inhaltlichen und fachlichen Über-
schneidungen war für Benutzer und Mitarbeiter 
die Nachbarschaft zur Handschriftenabteilung 
auf derselben Ebene ideal – bis heute werden dort 
Musikhandschriften verwahrt, betreut und in die 
Benutzung gegeben. Über eine Wendeltreppe war 
das ein Stockwerk tiefer gelegene Musikmagazin 
zu erreichen, in dem die Musikdrucke „Schöne 
Künste M“ Aufstellung fanden.

Erst jetzt konnte die weitere Erschließung und 
Bearbeitung der Musikdrucke für die Benutzung 
wieder in Angriff genommen werden. Dazu ge-
hörte das Binden von Kapselschriften, die Vergabe 
der systematischen freihandtauglichen Signaturen 
und die Ausstattung der immer noch in der alten 
Fachgruppe alphabetisch aufgestellten Musikdru-
cke „Schöne Künste M“ für das Musikmagazin. 

Die im Haus vorhandene Sekundärliteratur – 
einschließlich der aus dem Kapselkatalog ergänz-
ten – war im Systematischen Zettelkatalog der 
WLB (der bis 1995 geführt wurde und heute als 
„DigiSyk“, „Digitalisierter Systematischer Kata-
log der Württembergischen Landesbibliothek“, in 
digitaler Form vorliegt) unter der Notation „N“ 
erfasst. Eine Dublette der musikrelevanten Eintra-
gungen des zugehörigen Schlagwortregisters, im 
Lauf der Zeit erweitert um Verweisungen auf den  
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2: Katalog von Werken in Sammelbänden (Mitte) sowie Standortkatalog der Musikdrucke: Sammelbände (links) 
und Werke Johann Sebastian Bachs (rechts).

Standortkatalog der Musikdrucke und auf den 
Katalog der in Sammelwerken enthaltenen Kom-
ponisten, stand zu Auskunftszwecken im Musikle-
sesaal. Das Schlagwortregister erübrigt sich heute 
durch die Suchfunktionen der digitalen Version. 
Der „DigiSyk“ brachte große Vorteile, da nun bei 
entsprechenden Benutzeranfragen vor Ort im Mu-
siklesesaal vom Fachpersonal Hilfestellung gege-
ben werden konnte. Vorher konnte man nie sicher 
sein, ob ein Benutzer den Systematischen Katalog 
im allgemeinen Katalogsaal und die betreffende 
Stelle mit der für ihn relevanten Literatur, an 
die man ihn verwiesen hatte, tatsächlich finden 
würde. Ebenso war es eine große Hilfe, als im Zuge 
der Verkleinerung der Handbibliothek Auskunft 
1997 alle Bibliographien und die Diskographien 
des Faches Musik in den Bestand des Musiklese-
saals integriert werden konnten.

Im Musiklesesaal befand sich ein Standortka-
talog der dort systematisch aufgestellten Werke, 
der durch ein alphabetisches Schlagwortregister 

ergänzt wurde. Wie die Kataloge der anderen Le-
sesäle und Handbibliotheken der Württembergi-
schen Landesbibliothek wurde er 2009 durch die 
Online-Version „Systematischer Katalog des Mu-
siklesesaals“ ersetzt, der im Februar 2015, bedingt 
durch den Umzug des Bestandes auf die Empore 
des Hauptlesesaals, in „Systematischer Katalog 
Musik“ umbenannt wurde. Durch die Suchfunktio-
nen der Online-Version erübrigt sich auch hier das 
alphabetische Schlagwortregister.

Der (alte) alphabetische (PI-)Katalog des Mu-
siklesesaals, der heute in digitalisierter Form als 
„Musik-AK“ im „DigiKat“, dem „Digitalisierten 
Alphabetischen Zettelkatalog der Württember-
gischen Landesbibliothek“, enthalten ist, sollte 
alle Musikdrucke und Sekundärliteratur der WLB 
möglichst umfassend nachweisen. Er verzeichnet 
Literatur bis Erscheinungsjahr 1989 und wurde für 
Literatur ab Erscheinungsjahr 1990 vom neuen 
alphabetischen (RAK-)Katalog und später vom 
Online-Katalog /3/ abgelöst. 
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Im Aufbau befanden sich zwei weitere Kataloge: 
der (systematische) Standortkatalog der Musik-
drucke und der sogenannte Besetzungskatalog. 
Der Standortkatalog war Voraussetzung für den 
Zutritt der Benutzer ins Musikmagazin und für 
die Signaturvergabe. Er befindet sich heute als 
Zettelkatalog im Musikmagazin und ist nach wie 
vor für bestimmte Suchanfragen  /4/ sowie zum 
Überprüfen und Revidieren unentbehrlich. Der 
Besetzungskatalog ist systematisch nach musika-
lischen Besetzungen (Orchester, Singstimme und 
Klavier etc.) sowie Formen und Gattungen (Sinfo-
nien, Messen, Arien etc.) geordnet; er liegt in digi-
talisierter Form als „DigiSyk Musik“, „Digitalisierter 
Systematischer Katalog der Musiknoten der Würt-
tembergischen Landesbibliothek“, vor.

Der „DigiSyk Musik“ wurde abgelöst von der ko-
operativen Sacherschließung musikalischer Werke, 
die seit 2004 erfolgreich im Südwestdeutschen Bi-
bliotheksverbund (SWB) Anwendung findet (Stand 

9. Januar 2015: 224.409 Titelsätze mit dem eigens 
für die Sacherschließung Musik eingerichteten 
Pica-Feld 5590). Diese wurde in einer speziell da-
für ins Leben gerufenen SWB-AG von der Würt-
tembergischen Landesbibliothek, der Pfälzischen 
Landesbibliothek Speyer – bis zu ihrem Wechsel 
zum Hochschulbibliothekszentrum Nordrhein-
Westfalen (hbz) – sowie den Bibliotheken der fünf 
Musikhochschulen Baden-Württembergs und der 
Musikhochschule Leipzig entwickelt als Weiterfüh-
rung der früher lokal geführten Zettelkataloge mit 
zum Teil hausinternen Regeln. Die Schlagwortfol-
gen sind im Musik-OPAC des SWB recherchierbar, 
wo mit Hilfe des Bibliothekssigels auf die Bestände 
der WLB eingeschränkt werden kann. Außer der 
Suche nach einzelnen Schlagwörtern ist überdies 
noch die Suchmöglichkeit über ein Schlagwortfol-
genregister gegeben. Im derzeitigen RDA-Projekt 
versucht eine Themengruppe der UAG Musik der 
AG RDA eine überregionale bzw. internationale 

3: Lesesaal Musik auf der Empore des Hauptlesesaals
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Erschließung der musikalischen Besetzung und 
der musikalischen Form/Gattung als Ablösung der 
lokalen Insellösungen der einzelnen Bibliotheken 
durchzusetzen. 

Als Ergänzung zum alphabetischen Katalog 
wurde im Lauf der Zeit ein alphabetisch nach 
Komponistennamen geordneter Zettelkatalog 
zur Erschließung der in Sammelwerken enthalte-
nen Werke aufgebaut und geführt. Wegen ein-
geschränkter Arbeitskapazität wurden nur die 
Komponistennamen ohne die Titel der enthaltenen 
Werke aufgeführt, was in der Praxis dennoch rela-
tiv gut funktioniert(e), da sich bereits viel am Titel 
des Sammelwerkes ablesen lässt; beispielsweise 
kann in einem „Liederbuch des Schwäbischen 
Albvereins“ (Notenausgabe von Karl und Hellmut 
Aichele) keine Kantate oder Sinfonie enthalten 
sein. Nur unter Hinzuziehung dieses Kataloges ist 
es möglich, alle in der WLB vorhandenen Werke 
eines Komponisten vollständig nachzuweisen, 
unabhängig davon, ob es sich um einen Kompo-
nisten von regionaler Bedeutung wie z. B. Fried-
rich Silcher, Emilie oder Johann Rudolf Zumsteeg 
oder um einen generell bedeutenden Komponis-
ten wie z. B. Wolfgang Amadeus Mozart handelt. 
Später bot sich eine komfortablere und weniger 
aufwendige Erfassung unselbstständiger Werke 
nach RAK(-Musik) und damit die Verzeichnung im 
Online-Katalog an. Der Zettelkatalog befand sich 
im Musiklesesaal. Bei dessen Schließung konnte er 
nur im Musikmagazin untergebracht werden und 
ist seither für Benutzer nicht mehr zugänglich.

Eine historische Erschließung der Komponisten 
war gewährleistet durch die chronologische An-
lage der Musikgeschichte (NF) im Systematischen 
Zettelkatalog der WLB (heute „DigiSyk“) sowie 
durch die chronologische Aufstellung der Lite-
ratur über die einzelnen Komponisten (Ne) und 
ihrer Gesamtausgaben (Nq) im Lesesaal Musik, 
wo sie für die dort stehenden Bestände bis heute 
weitergeführt ist. Eine Erschließung nach Stoffen, 
Motiven u. ä. war vorgesehen, konnte aber nie ver-
wirklicht werden. Wenigstens stehen heute einige 
Speziallexika zu dieser Thematik zur Verfügung. 
Später entstanden – mit den neuen Möglichkeiten 

der EDV, die inzwischen Einzug gehalten hatte – 
verschiedene Datenbanken: /5/ eine Datenbank 
der in der Handschriftenabteilung aufbewahrten 
Musik- und Musikerhandschriften; ein Verzeichnis 
der musikalischen Nachlässe und Sammlungen so-
wie die aus den Theaterzetteln der Württembergi-
schen Staatstheater generierten Datenbanken des 
Musiktheaters (Opern, Ballette, Divertissements, 
Pantomimen, Tänze), der Abonnementskonzerte 
und des Repertoires. Andere Verzeichnisse und 
Datenbanken wurden von verschiedenen Bearbei-
tern (teilweise in der WLB und teilweise extern) 
erarbeitet, so z. B. der Katalog der Gesangbücher 
in Württemberg (mit Online-Nachträgen) oder die 
Josephine-Lang-Datenbank. /6/

Kooperation zwischen den Sammlungen mit 
relevanten Musikbeständen gibt es seit vielen 
Jahren. Ideal waren an der „Kulturmeile“ die un-
mittelbare Nachbarschaft zur Musikabteilung der 
Stadtbibliothek (bis zu deren Umzug in das neue 
Gebäude hinter dem Hauptbahnhof im Herbst 
2011) und zur Bibliothek der Musikhochschule. 

4: Peter Lindpaintner: Fest-Ouverture (in E-Dur) für das ganze 
Orchester, Opus 102, Stimme der 1. Violine, Wien: Haslinger 
[184?] 
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1995 wurde die „Arbeitsgemeinschaft Stuttgarter 
Musikbibliotheken“ ins Leben gerufen, /7 / zu der 
im Lauf der Zeit weitere Bibliotheken im Umland 
stießen. Derzeit gehören ihr neben der WLB die 
Stadtbibliotheken Heilbronn, Reutlingen, Stutt-
gart und Ulm, die Bibliotheken der Hochschule für 
Musik und Darstellende Kunst Stuttgart sowie der 
Hochschulen für Kirchenmusik Rottenburg und 
Tübingen, die Landeskirchliche Zentralbibliothek, 
die Bibliothek der Internationalen Bachakademie 
Stuttgart, die Bibliotheken des Südwestrundfunks 
und der Staatstheater Stuttgart sowie die ekz bib-
liotheksservice GmbH an. 

Die bundesweite (und internationale) Vernet-
zung ist innerhalb der Internationalen Vereinigung 
der Musikbibliotheken, Musikarchive und Doku-

mentationszentren (IVMB) gegeben, deren deut-
sche Gruppe wegen der Gründung 1951 in Paris 
den französischen Namen Association Interna-
tionale des Bibliothèques, Archives et Centres de 
Documentation Musicaux (AIBM) verwendet. Die 
jährlichen Tagungen dienen dem fachlichen Aus-
tausch und der Fortbildung.

In den letzten Jahren wurde die Benutzung von 
Tonträgern eingeführt, die bis dahin lediglich Ar-
chivbestand waren. Grund war, dass es sich (bis 
auf wenige zu vernachlässigende Beilagen zu Bü-
chern oder Zeitschriften u. ä.) um eine heterogene 
Sammlung von Pflichtexemplaren handelt, die zu 
großen Teilen noch nicht erschlossen ist, und die 
Stadtbibliothek Stuttgart dagegen für die Region 
Stuttgart umfassend sammelt. 

5: Titel mit enthaltenen Werken und Sacherschließung Musik im Musik-OPAC des SWB,  
vgl. Abschnitte „Angaben zum Inhalt“ bzw. „Besetzung, Gattung (Musik)“
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1996 wurden für einen Teil der Neuzugänge an 
Musikdrucken Numerus-currens-Signaturen (Sig-
natur-Kontingent ../100000) und deren Aufstel-
lung im allgemeinen Magazin eingeführt. Von 
dort werden sie beim Lesesaaldienst angefordert. 
Dies bedeutete Zeitersparnis gegenüber der relativ 
aufwendigen Vergabe der Signaturen für das Mu-
sikmagazin, die wegen der Bedeutung des Werk- 
oder Einheitssachtitels für die systematische Auf-
stellung noch dazu nach oder in Zusammenhang 
mit der Katalogisierung erfolgen musste. In der 
Benutzung ist zu beachten, dass genau diese Neu-
ausgaben im Online-Katalog, auf den die Benutzer 
als aktuellen Katalog gelenkt werden, nachgewie-
sen sind. Die im Musikmagazin stehenden Musik-
drucke, die im Musiklesesaal durch das Auskunfts-
personal als Sofortausleihe erhältlich waren, sind 
dagegen nur im „DigiKat“ („Musik-AK“) nachge-
wiesen. Seit 2004 erhalten alle Neuzugänge von 
Musikdrucken eine Numerus-currens-Signatur, 
da mit der Einstellung des Zetteldrucks der nur 
in Zettelform existierende Standortkatalog des 
Musikmagazins nicht mehr weitergeführt werden 
konnte und deshalb die systematische Aufstellung 
im Musikmagazin abgebrochen wurde.

2002 wurden die Auskunftstellen für Alte und 
Wertvolle Drucke und für Kunst zusammengelegt. 
Deshalb zog der Musiklesesaal in den bisherigen 
Kunstlesesaal ein Stockwerk tiefer um. Die Benut-
zung des Flügels sowie der Handschriften erfolgte 
nach wie vor am alten Platz. 

Im Februar 2015 wurde der Musiklesesaal ge-
schlossen, da der Trakt, der ihn sowie den Vor-
tragsraum der Württembergischen Landesbiblio-
thek, das Zimmer der Württembergischen Biblio-
theksgesellschaft und den Aufenthaltsraum für 
die Mitarbeiter der WLB beherbergte, wegen des 
Erweiterungsbaus abgerissen werden musste. 
Musikdrucke und Tonträger werden nun im Son-
derlesesaal  /8 / benutzt, dessen Öffnungszeit von 
10 bis 17 Uhr derjenigen des bisherigen Musikle-
sesaals entspricht. Der begleitend zu benutzende, 
sehr aktuell gehaltene Präsenzbestand befin-
det sich im „Lesesaal Musik“ auf der Empore des 
Hauptlesesaals, wo die längere Öffnungszeit von 8 
bis 20 Uhr  /9 / von Vorteil ist.

Als Fachpersonal sind nach wie vor die beiden 
Mitarbeiterinnen des Musiklesesaals auf den Web-
seiten der Musiksammlung als Ansprechpartnerin-
nen für Musikanfragen genannt. Ihre Erreichbar-
keit ist wegen Sonder- und Hauptlesesaaldiensten, 
Nachschlagen im Präsenzbestand u. ä. am ehesten 
per E-Mail gewährleistet. Die der Fachwelt ohne-
hin bekannte Bedeutung der Musiksammlung ist 
durch die Webseiten der WLB und andere Mög-
lichkeiten im Bewusstsein der Öffentlichkeit ver-
mittelbar. Dennoch bleibt zu hoffen, dass nach 
Bezug des Erweiterungsbaus die Musikbestände 
wieder zusammengeführt werden können.

Martina Rommel ist Mitarbeiterin der Musik-
sammlung der Württembergischen Landesbib-
liothek Stuttgart
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1 Es handelt sich hier um die leicht gekürzte Fassung eines 
Artikels, der im Herbst 2015 in der Hauszeitschrift der WLB 
erschien.
2 Vgl. Markus Malo: Die Kataloge der Königlichen Öffentli-
chen Bibliothek und der Württembergischen Landesbibliothek, 
Stuttgart 2002, S. 23. 
3 Spätestens seit der Einstellung des Zetteldrucks 2004 sind 
auch neu erworbene Titel mit Erscheinungsjahr vor 1990 nur 
noch hier nachgewiesen.
4 Z.B. sind Beispielbände zur Musikgeschichte, weitere Sam-
melbände und die Werke der einzelnen Komponisten nach Be-
setzung, Gesangbücher chronologisch und Volkslieder nach 
Ländern und Regionen verzeichnet und aufgestellt.
5 Sie sind alle auf den Webseiten der Musiksamm-
lung verlinkt: www.wlb-stuttgart.de/sammlungen/musik/ 
(31.08.2015).

6 Die online vorliegenden Verzeichnisse und Datenbanken 
sind ebenfalls auf den Webseiten der Musiksammlung verlinkt: 
www.wlb-stuttgart.de/sammlungen/musik/ (31.08.2015).
7 Die erste Sitzung fand am 15.12.1995 in der Bachakademie 
statt.
8 Der Sonderlesesaal befindet sich im ursprünglichen 
Musiklesesaal und dient inzwischen der Benutzung von 
Sonderbeständen der Bereiche Alte und Wertvolle Drucke, 
Handschriften, Karten und Graphik, Kunst und Musik. Das 
Musikmagazin ist allerdings nicht mehr über die einstige 
Wendeltreppe zu erreichen, da diese im Zuge der Zusammen-
legung der Abteilungen Alte und Wertvolle Drucke und Kunst 
abgebaut wurde.
9 Samstags sind beide Lesesäle von 10 bis 13 Uhr geöffnet.

Roberto Scoccimarro 
Das aktuelle DFG-Hofmusikprojekt 
der SLUB Dresden und die Konferenz 
„Sammeln – Musizieren – Forschen. 
Zur Dresdner höfischen Musik  
des 18. Jahrhunderts“ vom 21. bis 
23. Januar 2016 in Dresden.  
Ein Bericht

Das Projekt

Seit 2008 führt die Musikabteilung der Sächsi-
schen Landesbibliothek – Staats- und Universi-
tätsbibliothek (SLUB) Dresden im Bestreben, ihre 
höfischen Kernbestände für Forschung, Praxis und 
die musikinteressierte Öffentlichkeit fachgerecht 
katalogisiert im Volltext verfügbar zu machen, 
mit Unterstützung der DFG Erschließungs- und/
oder Digitalisierungsprojekte durch (vgl. http://
hofmusik.slub-dresden.de). In ihnen spiegelt sich 
der Rang, den das höfische Dresden als Kunst- und 
Musikzentrum einnahm. Als Blütezeit gilt die Phase 
der sächsisch-polnischen Union (1697–1763), in 
der Dresden mit so vorzüglichen Komponisten wie 
Johann David Heinichen, Antonio Lotti, Jan Dismas 

Zelenka und Johann Adolf Hasse glänzte. Die bei-
den ersten Projekte – sie beziehen sich auf die In-
strumentalkompositionen aus Schrank II bzw. das 
Aufführungsmaterial der Hofoper – wurden 2011 
und 2013 abgeschlossen. Das nun zu skizzierende 
dritte Projekt trägt den Titel „Die Notenbestände 
der Dresdner Hofkirche und der Königlichen Pri-
vat-Musikaliensammlung aus der Zeit der säch-
sisch-polnischen Union – Erschließung, Digitali-
sierung und Internetpräsentation“ und endet mit 
Ablauf des Jubiläumsjahres 2016. 

Die Königlichen Privat-Musikaliensammlung 
(KPMS) enthält vor allem die persönlichen Mu-
sikalien von Kurfürst Friedrich August II. (1696–
1763),  /1 / seiner Gemahlin Maria Josepha von Ös-
terreich (1699–1757) und seiner Schwiegertochter 
Maria Antonia Walpurgis von Bayern (1724–1780). 
Größte Kostbarkeit ist der teilautographe Stim-
mensatz zur Missa h-Moll (BWV 232/I), den Jo-
hann Sebastian Bach im Juli 1733 dem neuen 
Kurfürsten widmete. Inhaltlich überschneidet sich 
das Hofopernmaterial insofern mit der KPMS, als 
diese auch Widmungs- und Belegexemplare von 
Opernquellen einschließt, z. B. die Partitur von 
Antonio Lottis Oper Teofane, die 1719 anlässlich 
der Hochzeit des damaligen Kurprinzen mit Ma-
ria Josepha in Dresden uraufgeführt wurde. Ein  
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weiterer Teil der KPMS besteht aus in Sammelbän-
den überlieferten Arien. Viele von ihnen hatte Ma-
ria Antonia Walpurgis zusammengetragen, die sich 
auch als Sängerin, Komponistin, Malerin, Dichterin 
und Mäzenin hervortat. Die Hofkirchenmusikalien 
sind eine Folge der Konversion von Kurfürst Fried-
rich August I. (1670–1733) /2/ zum Katholizismus 
(1697) und dokumentieren die sich anschließende 
Repertoirebildung. Außer Kompositionen der Lo-
kalmatadore Johann David Heinichen und Jan 
Dismas Zelenka enthält der Bestand zahlreiche ex-
terne Werke, nicht zuletzt aus Italien und Böhmen. 
Es ist ein Glücksfall, dass sich zahlreiche histori-
sche Inventare erhalten haben, anhand derer die 
Zugehörigkeit der Quellen zu den Repertoires der 
KPMS und der Hofkirche ermittelt werden konnte. 
In das Projekt einbezogen sind auch ehemalige 
KPMS-Manuskripte, die im 19. Jahrhundert als 
vermeintliche „Doubletten“ aussortiert wurden 
und heute Bibliotheken in Berlin, Brüssel, Halle, 
Hamburg und Leipzig gehören.

Über dem Projektworkflow steht der Grundsatz 
„Kein Digitalisat ohne adäquates Katalogisat“. 
Nicht nur bedürfen die kostbaren Originale der 
musikwissenschaftlichen Indexierung und Be-
schreibung. Die Maxime ist auch ein Gebot der Ar-
beitsökonomie, denn das auf Autopsie beruhende 
ausführliche Katalogisat des Originals enthält die 
für den Kurznachweis des Digitalisats benötigten 
Metadaten. Charakteristisch für die unter Berück-
sichtigung des Forschungsstands und relevanter 
Parallelquellen in der RISM-Arbeitsdatenbank 
erstellten und im RISM-OPAC veröffentlichten 
Titelaufnahmen ist die ausführliche Dokumenta-
tion von Notenincipits sowie von Wasserzeichen-, 
Schreiber- und Provenienzbefunden. In nicht we-
nigen Fällen ist außerdem die Identifizierung an-
onym überlieferter Kompositionen gelungen. Der 
Metadatenexport in die SWB-Datenbank erfolgt 
mit Hilfe eines von RISM-Zentralredaktion, BSZ 
Konstanz und NBM-Team der SLUB entwickelten 
halbautomatischen Datenexportverfahrens. An-

schließend werden die betreffenden Daten ma-
schinell in den SLUB-Katalog übernommen. Vor 
dem Scannen der Originale im Digitalisierungs-
zentrum der SLUB werden diese sorgfältig kollati-
oniert, gegebenenfalls auch konservatorisch auf-
bereitet. Für jedes Digitalisat wird ein Vorgang in 
Goobi angelegt, der von der SLUB mitentwickelten 
Software zur Präsentation von digitalen Doku-
menten. Dort werden außer den Scans auch die 
Metadaten eingefügt, ebenso die Verlinkungen mit 
SLUB- und SWB-Katalog sowie dem RISM-OPAC. 
Die gleichfalls in Goobi durchgeführte Strukturie-
rung der Digitalisate ermöglicht es den Nutzern, 
sich nicht in der Masse der Bilder zu verlieren, 
sondern den Einstieg nach Bedarf zu wählen (etwa 
eine bestimmte Arie im Falle von Partituren).

Die Konferenz 

Bei einem so komplexen und vielseitigen Projekt 
ist der wissenschaftliche Austausch eine zentrale 
Komponente. Deshalb veranstaltete die SLUB vom 
21. bis zum 23. Januar 2016 die Konferenz „Sam-
meln –Musizieren – Forschen. Zur Dresdner höfi-
schen Musik des 18. Jahrhunderts“. Teilgenommen 
haben Forscherinnen und Forscher unterschiedli-
cher Generationen und Herkunft, die sich mit der 
Musikpflege am sächsischen Hof und an anderen 
europäischen Höfen des 18. Jahrhunderts be-
schäftigen.

Donnerstag, 21. Januar 2016
Die Leiterin der Musikabteilung der SLUB, Barbara 
Wiermann, eröffnete die Konferenz mit einigen 
einleitenden Bemerkungen zur Entstehung der 
Dresdner Musikabteilung, die im Jahr 2016 ihr 
200-jähriges Jubiläum feiert. Überhaupt stand 
die Genese und historische Entwicklung höfischer 
Notensammlungen und wissenschaftlicher Mu-
sikbibliotheken während des ersten Konferenz-
tags im Mittelpunkt. Melanie Wald-Fuhrmann, 
Direktorin am Max-Planck-Institut für empirische 
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Ästhetik (Frankfurt am Main), referierte über die 
Wechselbeziehung zwischen sich bildenden mu-
sikbibliothekarischen Institutionen und der auf-
keimenden akademischen Musikwissenschaft. Die 
allmähliche Herausbildung eines historischen Be-
wusstseins habe dazu geführt, dass Musikquellen 
als aufzubewahrende Dokumente von kunstge-
schichtlichem Wert begriffen wurden. Zur Insti-
tutionalisierung der Musikwissenschaft mittelbar 
beigetragen habe der Übergang vom privaten zum 
professionellen Sammeln historischer Noten, zu 
deren Betreuung also durch spezialisierte Mitar-
beiter, die bereits über eine förmliche musikwis-
senschaftliche Qualifikation verfügten. Thomas 
Leibnitz, Direktor der Musiksammlung der Öster-
reichischen Nationalbibliothek, verglich die Entste-
hung der Musikabteilungen in Berlin, Dresden und 
München mit der Entwicklung der Wiener Samm-
lung. Neue Phänomene wie die zunehmende Ein-
schätzung musikalischer Opera als Kunstwerk, die 
wachsende künstlerische Autonomie des Kompo-
nisten sowie das moderne Konzertleben hätten zur 
Gleichstellung von musikalischen mit literarischen 
oder wissenschaftlichen Quellen beigetragen und 
so die Bildung von Musikabteilungen in europä-
ischen Bibliotheken begünstigt. Die Musikpflege 
am bayerischen Kurfürstenhof war Gegenstand 
des Vortrags von Steffen Voss, früher Mitarbei-
ter des Schrank-II-Projekts, seither in der RISM-
Arbeitsstelle München tätig. Ihm gelang es, in 
der Notensammlung der gebürtigen Erzherzogin 
Maria Antonia von Österreich (1669–1692) Arien 
aus verloren geglaubten Opern von Steffani und 
Draghi nachzuweisen. Im deutlich späteren No-
tenfundus von Kurfürstin Maria Anna (1728–1797) 
entdeckte Voss unter zahlreichen weltlichen Vo-
kalwerken auch zum Dresdner Repertoire gehö-
rende Opern. Ähnlich wie bei der Sammlung der 
Schwägerin Maria Antonia Walpurgis sei dieses 
Material für höfische Konzerte aufbewahrt wor-
den. Ortrun Landmann, ehemalige Leiterin der 
RISM-Arbeitsstelle in der SLUB, widmete sich der 
Dresdner Hofkapelle sowie den mit ihr zusammen-
hängenden höfischen Notensammlungen. Diese 

hätten sich am Ort ihrer Benutzung entwickelt und 
seien stets mit der Praxis verbunden gewesen. Ein 
für die hohe Spielkultur des seit 1548 bestehenden 
Ensembles mitentscheidendes Charakteristikum 
seien Planstellen für auf ein einziges Instrument 
spezialisierte Musiker gewesen. Die Referentin 
schloss mit mehreren Thesen zur Spezifik der No-
tisten und der Quellenüberlieferung. 

Freitag, 22. Januar 2016
Der zweite Konferenztag galt einzelnen Samm-
lern, der Quellenmigration aus Sicht der Dresdner 
Hofkirchenmusik sowie methodischen Aspekten 
der Quellenerschließung. Jóhannes Ágústsson 
(Reykjavík) wertete zunächst die Briefe und das 
Tagebuch des sächsischen Kurprinzen Friedrich 
Christian (1722–1763) im Hinblick auf Musikin-
formationen aus. Zwischen 1738 und 1740 hielt 
sich Friedrich Christian in Neapel, Rom, Venedig 
und Wien auf und erwarb dabei zahlreiche Mu-
sikmanuskripte. In seinen Tagebucheinträgen arti-
kuliere der Kurprinz seine Liebe zur Musik Hasses, 
stelle aber gleichzeitig fest, dass der Hof dessen  
Kompositionsstil nicht immer zu schätzen wisse. 
Außerdem beschrieb Ágústsson Friedrich Chris-
tians Musiksammlung, von der sogar die Erwer-
bungsdaten einzelner Manuskripte überliefert 
sind. Seine schon mehrfach genannte Gemahlin, 
Maria Antonia Walpurgis, ist seit Jahren For-
schungsgegenstand von Christine Fischer (Basel), 
die über deren Musiksammlung berichtete. Diese 
lässt sich mit Hilfe von drei in der SLUB verwahr-
ten historischen Katalogen rekonstruieren, welche 
viel über die musikalischen Vorlieben der Fürstin 
aussagen. Am stärksten ist die Musik von Hasse 
und von Maria Antonias Gesangslehrer Giovanni 
Ferrandini vertreten; daneben stehen Galuppi, 
Jommelli und viele andere italienische Kompo-
nisten der metastasianischen Epoche. Nastasja 
Gandolfo (Würzburg), die sich mit dem weltli-
chen Kantatenrepertoire des 18. Jahrhunderts 
beschäftigt, referierte über die Bedeutung der 
italienischen Kammerkantate für Maria Antonia 
Walpurgis. Ihre in einem der spezifischen Kataloge 
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verzeichneten Kantatenbände enthalten unter  
anderem Werke von Hasse, Ristori, Ferrandini und 
Naumann, die sie zum Teil selbst aufführte. In  
einigen Fällen hatte sie sogar den Text verfasst.  
Mit Hilfe archivalischer Quellen konnte die Re-
ferentin mehrere Kantaten datieren oder sogar 
die Umstände der Aufführung rekonstruieren. 
Der Beitrag von Nina Eichholz, wissenschaftliche  
Mitarbeiterin im laufenden Hofmusikprojekt,  
bot einen Überblick über die historischen Inven-
tare der Königlichen Privat-Musikaliensammlung 
unter besonderer Berücksichtigung der erwähnten  
Kataloge von Maria Antonia Walpurgis. Der „Ca-
talogo dei Libri numerati“ wurde zwischen 1746 
und 1747 in München angefertigt, kurz vor der 
Übersiedlung Maria Antonias nach Dresden, die 
offenkundig ihr eigenes Gesangsrepertoire nach 
Sachsen mitbrachte. Ungefähr 1752 entstand der 
„Catalogo dei libri di musica con i numeri negri“. 
Die Vielfalt des darin dokumentierten Bestands 
lässt die Existenz eines musikalischen Netzwerks 
mit Maria Antonia als Zentrum vermuten. Der „Ca-
talogo della Musica e de’ Libretti di S. A. R. Maria 
Antonia“ wurde erst 1780 erstellt, kurz nach ihrem 
Tode.

Im ersten Vortrag zur Materie des Quellentrans-
fers befasste sich Janice Stockigt (Melbourne) mit 
der Migration katholischer Kirchenmusik von Böh-
men nach Dresden. Als Ausgangspunkt diente das 
Inventar von Jan Dismas Zelenkas eigener Samm-
lung: Darin eingetragene Musikalien böhmischer 
Provenienz sind offenbar durch Abkürzungen und 
Buchstaben gekennzeichnet. Den anderen Vortrag 
hielt Alina Žórawska-Witkowska (Warschau), die 
die Pflege der Kirchenmusik am Hofe Augusts III. in 
Warschau behandelte. Das Königspaar besuchte in 
zwei Warschauer Kapellen den Gottesdienst, den 
Kapellen des Palais bzw. der Stiftskirche St. Johan-
nes. Bei den häufigen katholischen Zeremonien 
wurden die Musiker der „polnischen Kapelle“ ein-
gesetzt, gelegentlich unterstützt von Kollegen des 
Dresdner Ensembles. Durch intensives Studium 
von Archivalien konnten Gottesdienste detailliert 
rekonstruiert werden, die bei „Einsegnung“ der  

Königin nach Geburt eines Kindes sowie bei Exe-
quien und anderen feierlichen Gelegenheiten ze-
lebriert wurden. Außerdem bürgerte sich in War-
schau die Tradition ein, in der Karwoche zwei Ora-
torien aufzuführen.

Der erste von ebenfalls zwei Beiträgen zur Me-
thodik der Quellenerschließung war den KPMS-
Einbänden des 18. Jahrhunderts gewidmet. Un-
ter Hinweis auf generelle Defizite in der metho-
dischen Erfassung von nach 1600 entstandenen 
Einbänden führten Thomas-Klaus Jakob (Berlin) 
und Matthias Hageböck (Weimar) zunächst in 
die Einbandforschung und in die Bindepraxis des 
18. Jahrhunderts ein. Anschließend veranschau-
lichten sie die vielfältigen Gestaltungsformen der 
Dresdner Einbände, um schließlich die Rekons-
truktion typischer Merkmale zu demonstrieren.  
Der andere Beitrag stammte von Claudia Lubkoll, 
der für die Wasserzeichendokumentation zustän-
digen Projektmitarbeiterin. Die von ihr vorgenom-
mene Überprüfung von etwa 1.400 Handschriften 
führte zur Ermittlung von ca. 1.200 Wasserzeichen 
und 6.500 Papiersorten, von denen die meisten 
sächsischer Provenienz sind, gefolgt von Papieren 
aus Italien. Das Zusammenfließen von Erkennt-
nissen aus der musikhistorischen Erschließung  
der Manuskripte einerseits und aus dem Spezial-
gebiet der Filigranologie andererseits führt zu  
einer wechselseitigen Präzisierung in der Datie-
rung und der geographischen Verortung der Ma-
nuskripte.

Den zweiten Konferenztag beschloss ein sehr 
gut besuchtes Konzert mit Werken aus dem Re-
pertoire der Dresdner Hofkirche und der KPMS. 
Studierende der Hochschule für Musik und  
Theater „Felix Mendelssohn Bartholdy“ (Leipzig) 
spielten unter der Leitung von Federico Maria 
Sardelli und Susanne Scholz Werke von Vivaldi, 
Hasse, Caldara, Maria Antonia Walpurgis und  
anderen Meistern. Ein Höhepunkt war die erst 
2015 entdeckte Vivaldi-Sonate RV 820 (s. Abb.), 
die am Ende der Konferenz noch eine Rolle spielen 
sollte. Die Resonanz auf das Konzert war außer-
ordentlich. 
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Samstag, 23. Januar 2016
Am dritten und letzten Konferenztag ging es 
vornehmlich um Komponisten und Gattungen. 
Christin Seidenberg (Dresden) stellte sich der 
Frage nach Provenienz und Entstehungszeit der 
Dresdner Lotti-Quellen. Durch systematische 
Überprüfung der Schreiberhände und Wasserzei-
chen gelangte sie zu folgendem Ergebnis: Ein Teil 
der Manuskripte sei bereits vor 1717 entstanden, 
und zwar in Venedig; ein weiterer Teil stamme aus 
Antonio Lottis Dresdner Amtsjahren (1717–1719); 
der Rest datiere aus späterer Zeit. Andrea Zedler 
(Regensburg) hatte sich intensiv mit einem Band 
Caldara-Kantaten befasst, den der Komponist dem 
sächsischen Kurprinzen Friedrich August (dem 
späteren Kurfürsten Friedrich August II.) gewid-

Die von Federico Maria Sardelli wiederentdeckte Sonate für Violine und Violoncello von Antonio Vivaldi, RV 820.  
Signatur: D-Dl Mus.2-Q-6

met hatte. Dank einer Besonderheit der Widmung 
ließ sich das Manuskript auf 1719 datieren. Anlass 
für die Entstehung war somit der Wien-Aufenthalt 
des Kurprinzen im Vorfeld seiner Heirat. Laut Ana-
lyse der Referentin weisen die in dem Band ent-
haltenen Werke strukturelle Charakteristika von 
Caldaras in Rom komponierten früheren Kantaten 
auf, während sie sich von seinen nach 1719 ent-
standenen Wiener Kantaten unterscheiden. Mein 
eigener Beitrag hatte die zahlreichen Ariensamm-
lungen zum Thema, die im Laufe des Projekts er-
schlossen wurden. Oft ließen sich die enthaltenen 
Arien einer bestimmten Oper oder Opernfassung 
zuordnen. In einigen Fällen erwies sich die Kompo-
nistenangabe als Fehlzuschreibung, die korrigiert 
werden konnte. Auch bei anonymer Überlieferung 

FM_Heft_2_2016.indb   26 21.06.2016   15:51:24



S p e k t r u m

Jahrgang 37    Heft 2 / Juli 2016 27Forum Musikbibliothek

1 Kurfürst Friedrich August II., als König Polens August III.
2 August der Starke, als Kurfürst Friedrich August I., als  
König Polens August II.

gelang es mitunter, den Komponisten zu ermit-
teln. Einen Sonderfall stellen die sogenannten 
„Arie da battello“ (Gondellieder) aus Venedig dar, 
ein Sammelband mit Opernarien, die venezianisch 
umtextiert und musikalisch stark bearbeitet wur-
den. Ein französischer Sammelband mit „Chansons 
à boire“, dessen Trinklieder Parodien auf franzö-
sische Opernmelodien aus der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts sind, zählt ebenfalls zu den Ra-
ritäten, die sich unter den Ariensammlungen von 
Maria Antonia Walpurgis befinden.

Das Schlussreferat war dem Dirigenten und 
Musikwissenschaftler Federico Maria Sardelli (Flo-
renz) vorbehalten. Er legte dar, wie er eine anonym 
überlieferte Triosonate aus Schrank II dank einer 
Konkordanz in der Violinsonate RV 10 Vivaldi zu-
schreiben konnte: die am Vorabend aufgeführte 
Komposition mit der neuen Werkverzeichnisnum-
mer RV 820. Das Wasserzeichen des betreffenden 
Manuskripts kennzeichnet auch eine Gruppe von 
Musikhandschriften der SLUB, die Werke aus dem 
Repertoire der vor 1702 vorübergehend von Gius-
eppe Torelli geleiteten Ansbacher Hofkapelle ent-
hält. Der Duktus der Kopistenschrift und stilisti-
sche Merkmale der Komposition sprechen für eine 
Datierung in das frühe 18. Jahrhundert. Es stellt 
sich demnach die Frage, ob die deutsche Vivaldi-
Überlieferung bereits zu Beginn des Jahrhunderts 
und nicht erst nach 1717 ihren Anfang nahm.

Die Endphase des Projekts. Ziele und Effekte

Selbstverständlich wird der wissenschaftliche Er-
trag der Konferenz in das Projekt einfließen. Da 
dessen Laufzeit sich dem Ende nähert, bietet sich 
ein Ausblick an, der über die bisherige Projekt-
präsenz hinausgreift: Auf den Abschluss der weit 
gediehenen Katalogisierung wird die Auswertung 
der Wasserzeichen- und Schreiberbefunde folgen. 
Unverzichtbar ist der Abgleich mit den betref-
fenden Online-Katalogen des Vorgängerprojekts 
Schrank II. Die im laufenden Projekt ermittelten 
zusätzlichen Schreiberhände und Wasserzeichen 
werden in die vorhandenen Kataloge integriert, 
um die Suche in übergreifenden und doch einheit-
lichen Ressourcen zu ermöglichen. Via hofmusik.
slub-dresden.de wird es außerdem möglich sein, 
Wasserzeichen- und Schreiberrecherchen mit der 
Suche in bestimmten RISM-Kategorien zu kombi-
nieren, z. B. Provenienzen oder Einbandbeschrei-
bungen. Perspektivisch dürfte es so gelingen, 
Zusammenhänge aufzudecken, die zumindest 
Parzellen der Dresdner Hofmusik in neuem Licht 
erscheinen lassen und Musikhistorikern themati-
sche Anregungen bieten, etwa für vergleichende 
Hofmusikstudien im Rahmen der Residenzfor-
schung. 

Roberto Scoccimarro ist Mitarbeiter des Pro-
jekts „Hofmusik“ in der Musikabteilung der 
Sächsischen Landesbibliothek – Staats- und 
Universitätsbibliothek Dresden
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30 Jahre Zwischen- bzw. 
Frühjahrstreffen der AG-
Musikhochschulbibliotheken –  
ein kleiner persönlicher Rückblick 

sen, dass ich die Tagesordnungspunkte sammle 
und diese anhand der Adressenliste vorab an alle  
versende. Bei der Tagung 1985 in München sind 
auch Kolleginnen aus den Musikhochschulbi-
bliotheken Stuttgart und Hamburg dabei. Wir  
behandeln folgende Themen: Urheberrecht, Um-
gang mit den (damals) neuen AV-Materialien 
(Video, CDs), ferner verschiedene Belange im  
Benutzungsbereich, wie z. B. das nicht vorhandene 
bzw. unzulängliche Mahnwesen samt Säumnisge-
bühren. 

Die Abhängigkeit von den Hochschulverwal-
tungen, der selbstverständlich starke Stellenwert 
der Lehre und der Zeitdruck bei einem intensiven  
Veranstaltungsprogramm führen auf Biblio-
theksseite häufig dazu, dass die ebenfalls hohe  
Berechtigung eines funktionierenden Bibliotheks-
betriebes in Frage gestellt wird. Berufungsver-
handlungen mit künftigen Professoren, in denen 
es auch um die Herausgabe des Bibliotheks-
schlüssels geht, sowie – mangels Unterstützung  
durch die Verwaltung – nicht durchsetzbare 
Mahnverfahren gegenüber Nutzern der Bibliothek 
gehören in der Anfangszeit durchaus zu der für  
Bibliotheken eigentlich untypischen Realität.

Die 2- bis 3-stündigen Sitzungen der AG-Musik-
hochschulbibliotheken während der AIBM-Tagun-
gen reichen in der Regel nicht aus, um die vielfälti-
gen Probleme anzusprechen und gemeinsam nach 
Lösungen zu suchen. Anfang des Jahres 1986 
nimmt die Idee von Frau Bernt aus Karlsruhe und 
mir Gestalt an, sich zusätzlich zwischen den offizi-
ellen Herbsttagungen zu treffen (im süddeutschen 
Raum gab es so etwas bereits vorher) und sich ei-
nen ganzen Tag nur mit Belangen der Musikhoch-
schulbibliotheken zu befassen. 
Hier einige Zeilen aus dem „Gründungs-Schreiben“ 
(Abb. 1) vom 24. Februar 1986:

„Wir Bibliothekare/innen aus den 17 bundes-
deutschen (incl. West-Berlins) Musikhoch-
schulen, wollen uns zwischen den nur jährlich  

Erste Kontakte und Eindrücke

Als ich 1984, als Vertreterin der Bibliothek 
der Hochschule der Künste Berlin, an meiner  
ersten AIBM-Tagung in Nürnberg teilnehme,  
bin ich sehr neugierig auf die Kolleginnen und  
Kollegen aus anderen Hochschulbibliotheken. 
Von den 17 bundesdeutschen Musikhochschul-
bibliotheken sind immerhin fast 50 Prozent, also  
8 Kollegen vertreten (Berlin, Detmold, Essen,  
Karlsruhe, Mannheim, München, Trossingen und  
Würzburg).

Sehr schnell kommt die Idee auf, eine Adres-
senliste mit persönlichen Kontaktdaten zu erstel-
len und diese Liste jährlich zu aktualisieren, was 
sich bis heute bewährt hat. Ohne dass damals  
eine Tagesordnung vorhanden ist, werden die  
vertretenen Musikhochschulbibliotheken in Form 
von Kurzporträts vorgestellt mit Bestandsgröße, 
Etat, Personalstärke, Aufstellung, Öffnungs  zeiten, 
Ausleihfristen, Anzahl der Ausleihen, Mahn wesen 
(soweit dies existierte), Katalogen und vorhande-
nem Gerätepark. Wie sich zeigt, sind bzgl. der Per-
sonalstärke zum damaligen Zeitpunkt München 
und Würzburg One-Person-Libraries, in Mannheim 
und Trossingen sind jeweils 2 Personen angestellt, 
in Detmold 3 Personen, lediglich Essen, Karlsruhe 
und Berlin sind personell besser ausgestattet. 
Studentische Beschäftigte sind damals wie heute 
notwendige Helfer, um Öffnungszeiten sicherzu-
stellen, vor allem während des laufenden Semes-
ters. Nur dadurch ist es dem Festpersonal mög-
lich, einigermaßen zügige Geschäftsabläufe und  
sonstige Aufgaben im Kontext mit dem Lehrbe-
trieb an einer Musikhochschule zu gewährleisten. 
Um die Sitzung der jeweils nächsten AIBM-Tagung 
besser vorbereiten zu können, wird beschlos-
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stattfindenden  AIBM-Tagun  gen auf mehr oder  
weniger privater Basis zum aktuellen Erfahrungs-
austausch treffen. […] Es ist geplant, dieses priva-
ten ‚Zwischentreffen‘ alljährlich in einer anderen 
Musikhochschulbibliothek durchzuführen. Der 
Vorteil des Kennenlernens der örtlichen Gegeben-
heiten und den daraus erwachsenden spezifischen 
Möglichkeiten und auch Problemen liegt auf der 
Hand. Gerade die Musikhochschulbibliotheken  
haben im Gegensatz zu anderen Musikbibliothe-
ken, bedingt durch ihre Aufgabenstellung ganz  
anders geartete Probleme zu bewältigen. Aus die-
sem Grunde wäre es von größter Wichtigkeit, daß 
wirklich alle Musikhochschulen Mitglieder in der 
AIBM würden (so z. B. auch Bremen, Frankfurt, Lü-
beck, München, Trossingen und Würzburg).“

Das allererste „Zwischentreffen“ von immerhin 
7 MusikhochschulbibliothekarInnen findet am 
21. Juni 1986 in Karlsruhe bei Frau Bernt statt – 
noch am alten Standort in der Jahnstraße, verbun-
den mit einer hochinteressanten Führung über die 
Baustelle von Schloss Gottesau (dem Sitz der Mu-
sikhochschulbibliothek ab 1988) durch die leitende 
Architektin Frau Jakubeit.

Anlässlich dieses ersten Zwischentreffens tritt 
eine der Hochschulverwaltungen mit dem Wunsch 
an die Gruppe heran, die Spezifika der Arbeit von 
Musikhochschulbibliotheken zu benennen. Eine 
Resolution soll erarbeitet werden zur Vorlage 
durch die Verwaltungsleiter der Musikhochschu-
len bei der Kultusministerkonferenz. Die Schwer-
punktprobleme sollen benannt werden, so z. B. die 
unzureichende Personal- und Etatsituation, feh-
lende oder unzureichende Benutzungsordnungen 
sowie räumliche Probleme. Der erarbeitete Resolu-
tionsentwurf wird 1986 bei der Herbstsitzung der 
AG verabschiedet und dem damaligen Präsidenten 
der deutschen Sektion der AIBM (Prof. Dr. Wolf-
gang Krueger) vorgelegt mit der Bitte, sie mit dem 
offiziellen Briefkopf der AIBM an die Verwaltungs-
leiter der Musikhochschulen weiterzuleiten und in 
Forum Musikbibliothek zu veröffentlichen.

Zeiten vor und während der 
Wiedervereinigung – Erstarken einer kleinen 
Gruppierung

1986 werden Frau Bernt (Karlsruhe) und ich als 
Sprecherinnen der AG gewählt. Wir bemühen uns 
intensiv darum, möglichst alle bundesdeutschen 
Musikhochschulbibliotheken in der AG zu vereinen. 
Nach und nach kommen immer mehr KollegInnen 
zu den AG-Sitzungen und die Zwischentreffen fin-
den wie geplant jedes Jahr an wechselnden Orten 
statt. Bei jedem Zwischentreffen ist eine Führung 
durch die gastgebende Musikhochschule und vor 
allem durch deren Bibliothek vorgesehen. So ler-
nen wir tatsächlich bis Mitte der 1990er-Jahre na-
hezu alle deutschen Musikhochschulbibliotheken 
kennen. Nur die Besuche in Freiburg, Halle, Och-
senhausen, Rostock und Stuttgart finden später 
statt. Überlegungen werden angestellt, auch Kon-
servatorien, Kirchenmusikschulen und Musikaka-
demien mit in den Kreis einzubeziehen.

Als Reaktion auf unsere Resolution werden wir 
auf dem Zwischentreffen 1987 in Hamburg mit 
einem Statistikbogen der Verwaltung der Musik-
hochschule Karlsruhe konfrontiert, der von allen 
Musikhochschulbibliotheken ausgefüllt werden 
soll, um vergleichbare Zahlen zu erhalten.

In allen Musikhochschulbibliotheken (außer 
Würzburg und Stuttgart) werden bisher bei Noten-
drucken alle Stimmen gezählt. Dies geht auf einen 
Beschluss der AIBM von 1969 zurück, da nur so 
der Mehraufwand bei der Arbeit mit Stimmenma-
terial dokumentiert werden könne. Seit 1978 gibt 
es einen DIN-Entwurf, der allerdings die Zählung 
nach „physischen Einheiten“ (d. h. buchbinderische 
Einheiten) vorsieht. Dieses statistische „Dilemma“ 
wird die AG-Musikhochschulbibliotheken die 
nächsten Jahre beschäftigen. Ärgerlich in diesem 
Zusammenhang ist der Umstand, dass die Einstu-
fung der Gehälter nach BAT sich an der Bestands-
größe nach DIN orientiert. Erfahrene Kolleginnen 
berichten davon, dass sich die Frage der Zählung 
von Stimmenmaterial seit den 1970er-Jahren 
als Problem bei allen Musikbibliotheken erweist.  
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weitestgehend vergleichbaren Bestandszahlen 
nach DIN.
Im Zusammenhang mit der Personalsituation 
und der nun normierten Zählweise der Bestände 
soll der Umstand nicht unerwähnt bleiben, dass  
(zum damaligen Zeitpunkt) z. B. eine Einstufung 
nach BAT IV b für eine öffentlich Bibliothek ab 
einer Bestandsgröße von 12.000 Bänden, für 
eine wissenschaftliche Bibliothek erst ab 50.000  
Bänden möglich ist. Erklärlich ist dies aus dem  
Umstand, dass zumindest in größeren wissen-
schaftlichen Bibliotheken in der Regel Fach-
referentInnen für Leitungstätigkeiten, Literatur-
auswahl, Sacherschließung etc. zuständig sind. 
Aufgaben, die in Musikhochschulbibliotheken von 
Diplom-BibliothekarInnen erledigt werden. Dies 
führt zu einer Ungleichbehandlung bei der Besol-
dung im Vergleich mit öffentlichen Musikbiblio-
theken.

Um die Vergleichbarkeit unserer Bestandsgrößen  
zu gewährleisten, die Zusammenarbeit mit den 
Hoch schulverwaltungen im Kontext mit unserer 
Resolution zu befördern und die Zählweise an die 
im WB- und ÖB-Bereich übliche DIN-Zählung an-
zupassen, wird auf der Sitzung 1987 beschlossen, 
endlich eine einheitliche Zählung nach DIN einzu-
führen. Allerdings dürften die wenigsten Musik-
hochschulbibliotheken ihre alten Bestandszahlen 
entsprechend nach unten korrigiert haben – die 
Bibliothek der Hochschule der Künste Berlin hat 
damals ihren Notenbestand rechnerisch gedrittelt, 
da eine echte Revision aus personellen Gründen 
nicht durchführbar war.

1988 gelingt es, eine statistische Übersicht über 
inzwischen 18 bundesdeutsche Musikhochschul-
bibliotheken zu erstellen (neu hinzugekommen 
ist inzwischen die MH Düsseldorf), erstmals mit  

3: Die Statistik
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Der Status einer Musikhochschulbibliothek als an-
erkannte Praktikumsbibliothek für das musikbiblio-
thekarische Zusatzstudium in Stuttgart wird erst 
durch Herrn Prof. Krueger 1988 möglich. Vorher 
war dies stets abgelehnt worden. Über die Jahre 
wird auf diese Weise die zum Teil sehr spezifische 
Arbeit in Musikhochschulbibliotheken bekannter.

Dauerbrenner bei den Sitzungen sind – neben 
der Statistik – technische Entwicklungen; hier vor 
allem die Einführung der EDV, aber auch neue Me-
dien und die notwendigen Geräte zur Nutzung. 
Der Umgang mit Aufführungs- und Leihmateria-
lien wirft regelmäßig Fragen auf. Hier handelt es 
sich bekanntlich um ein Spezifikum von Musik-
hochschul-, aber auch Rundfunk- und Orches-
terbibliotheken. Urheberrechtsfragen, Richtwerte 
für Personalbedarfsberechnungen und die Auf-
listung von nicht-bibliothekarischen Tätigkeiten, 
die vom Bibliothekspersonal erwartet werden, 
sorgen immer wieder für Diskussionen. Zu nennen 
wäre hier z. B. die Ausgabe und Rücknahme von  
Instrumenten und Abspielgeräten, die Aufbewah-
rung von Wertgegenständen, die Schlüsselaus-
gabe für Überäume oder gar Schreib- und Se-
kretariatstätigkeiten für andere Abteilungen der 
Hoch schule – ein Umstand, der, aus meiner Sicht, 
zumindest in einigen Fällen den Stellenwert der 
Bibliothek innerhalb der Hochschulverwaltung 
verdeutlicht.

Bei der AIBM-Tagung 1990 in Bremen, nimmt 
erstmals eine Kollegin einer ostdeutschen Mu-
sikhochschule teil. Frau Steinhäuser aus Weimar 
berichtet eindrucksvoll von der völlig neuen Er-
werbungssituation mit ungehindertem Zugang 
zu westlichen Verlagsprodukten und der Schwie-
rigkeit, die zugewiesenen Bundesmittel zügig und 
sinnvoll auszugeben. Der Kreis der Kollegen will 
mit Titellisten schnell und unbürokratisch helfen. 
Ein Brief der Dresdner Kollegin vom März 1991 
schildert anschaulich die damaligen Probleme. Sie 
schreibt, dass ein telefonischer Kontakt von Dres-
den zur Hochschule der Künste in Berlin (West) 
noch nicht möglich sei und sie deshalb schreiben 
müsse. Zitat: „Leider ist der Betrieb nicht in der 
Lage, mir die Dienstreise zu finanzieren […] Die fi-

nanzielle Situation ist wirklich äußerst schwierig; 
wir hoffen, dass wir im Moment die schlimmste 
Phase durchmachen und es dann wirklich einmal 
wieder aufwärts geht. Ich bezahle in den letzten 
Wochen sogar schon das Porto für die Dienstpost 
aus eigener Tasche […] Ich weiß nicht, ob es den 
anderen 3 Kolleginnen aus der ehemaligen DDR 
gelingt, nach Karlsruhe zu kommen.“ Den Kolle-
ginnen aus Weimar und Leipzig gelingt es.

Bei der AG-Sitzung während der AIBM-Tagung 
1991 in Berlin sind dann erstmals alle ostdeutschen 
Musikhochschulbibliotheken vertreten. Frau Wicke 
aus Dresden stellt in einem Vortrag die (damals) 
4 Bibliotheken vor: Berlin-Ost, Dresden, Leipzig 
und Weimar (Rostock kommt erst 1995 dazu). Sie  
beendet ihre Ausführungen mit den Worten:  
„Zum Abschluss möchte ich unsere Bereitschaft 
zum Ausdruck bringen, unsere Kenntnisse, Erfah-
rungen und Probleme mit einbringen zu wollen bei 
diesem Prozess der Annäherung zum beidersei-
tigen Vorteil. Wir freuen uns auf die Zusammen-
arbeit.“

Bei dem ersten Zwischentreffen 1992 in einer 
„ostdeutschen“ Musikhochschule – wir sind zu 
Gast in Leipzig – bekommen wir erstmals Besuch 
vom damaligen Präsidenten der deutschen AIBM 
Herrn Dr. Joachim Jaenecke. In den folgenden Jah-
ren erfreuen wir uns bei unseren Zwischentreffen 
immer wieder des Interesses der Vorstandsmitglie-
der. Für uns ein Zeichen von Wertschätzung unse-
rer Bemühungen, die Musikhochschulbibliotheken 
mit ihren z. T. sehr spezifischen bibliothekarischen 
Problemstellungen mehr in den Fokus zu rücken. 

Bei der internationalen AIBM-Tagung 1992 in 
Frankfurt erhalte ich schließlich die Gelegenheit, 
alle 21 deutschen Musikhochschulbibliotheken 
vorzustellen.

Die technische Entwicklung macht es notwen-
dig, eine Bestandsaufnahme des Einsatzes von 
EDV in Musikhochschulbibliotheken vorzunehmen 
und auf dem Zwischentreffen 1993 zu präsentie-
ren. Es zeigt sich, dass bisher nur 4 Musikhoch-
schulbibliotheken EDV-gestützt arbeiten: Dresden 
und die Hochschule der Künste Berlin mit BIS-LOK, 
Leipzig mit BIBDIA und Weimar mit Allegro. In 10 
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„westdeutschen“ Musikhochschulbibliotheken ist 
der Einsatz von EDV in der Planung, wobei vor al-
lem die Software Allegro vorgesehen ist. Ab die-
sem Zeitpunkt ist die EDV-gestützte Bibliotheks-
arbeit auch auf unseren AG-Sitzungen als Thema 
nicht mehr wegzudenken.

Auf der Tagung 1993 in Erlangen wird bekannt, 
dass die Kanzler der deutschen Musikhochschulen 
auf einer Sitzung offenbar beschlossen haben, 
dass alle Musikhochschulen aus der AIBM austre-
ten sollen. In einem Schreiben des Präsidenten der 
deutschen AIBM, Herrn Dr. Jaenecke, wird das Be-
fremden der Mitgliederversammlung der AIBM da-
rüber zum Ausdruck gebracht. Dort heißt es: „[...] 
so gibt es aus bibliothekarischer Sicht dafür wohl 
keine glaubhafte Begründung, stellt doch die AG 
Musikhochschulbibliotheken eine kleine, aber recht 
aktive Gruppe unserer Vereinigung dar [...]“. Es ge-
lingt Herrn Dr. Jaenecke, durch seine Anwesenheit 
bei der Kanzlerrunde 1995 dafür zu sorgen, dieses 
Ansinnen zurückzuweisen. Es wird sogar die Emp-
fehlung ausgesprochen, dass alle Musikhochschu-
len Mitglieder der AIBM sein sollen.

Alle gemeinsam für ein steigendes 
Selbstverständnis

Durch Veränderung meiner Aufgabengebiete an 
der Hochschule der Künste Berlin und durch neue 
Aufgaben innerhalb der AIBM, bin ich beim Zwi-
schentreffen 1994 in Würzburg erstmals nicht 
mehr mit dabei. Die Arbeit der AG-Musikhoch-
schulbibliotheken begleite ich aber weiterhin mit 
großem Interesse. Bei der Sprecherwahl werden in 
diesem Jahr Frau Bernt (Karlsruhe) und Herr Oden-
kirchen (Frankfurt) gewählt. Mit der Wahl von Frau 
Simon (Hannover) und Herrn Senkbeil (Lübeck) 
als Sprecher der AG-Musikhochschulbibliotheken 
wird ab 1997 aus dem „Zwischentreffen“ die 
„Frühjahrstagung“. Um die Attraktivität zu erhö-
hen und die Bewilligung als Dienstreise zu erleich-
tern (bisher hatten viele Kollegen diese Zwischen- 

bzw. Frühjahrstreffen zumindest teilweise privat 
finanziert), werden ab 1997 zunehmend am Nach-
mittag vor dem Treffen Führungen angeboten:  
So gibt es z. B. 1997 in München eine Führung 
durch die Musikabteilung der Bayerischen Staats-
bibliothek, 1998 in Stuttgart eine durch die Mu-
sikabteilung der Württembergischen Landesbib-
liothek, 2002 besichtigen wir in Köln das Joseph-
Haydn-Institut, 2003 in Frankfurt das Paul-Hinde-
mith-Institut, 2005 in Weimar die Anna-Amalia-
Bibliothek und 2006 das Schallarchiv des NDR in 
Hamburg. Auch die Einwerbung von Fachvorträgen 
außerhalb des Kollegenkreises der AIBM nimmt zu 
und wird durch finanzielle Unterstützung des Vor-
standes gefördert, so z. B. 1995 ein Vortrag über 
Urheberrecht von Harald Müller, 2001 einer über 
elektronisches Aufführungsmaterial von Frank 
Heckel; 2008 spricht Holger Schultka über Biblio-
thekspädagogik – Teaching library.

1999 wird erneut eine Umfrage zur technischen 
Entwicklung in Musikhochschulbibliotheken nö-
tig und zeigt erwartungsgemäß ein ganz anderes 
Bild als 6 Jahre zuvor. Von 23 Bibliotheken sind 
11 inzwischen an Bibliotheksverbünde und 4 an 
die Großrechner der örtlichen Universitäten an-
geschlossen. Nur 4 Bibliotheken haben auch zu 
diesem Zeitpunkt noch keine EDV-Ausstattung. 
Allerdings soll nicht unerwähnt bleiben, dass in 
den Verbünden zwar der Großteil der Bücher ver-
zeichnet wird, zu diesem Zeitpunkt aber nur 10 
bis 20 Prozent der Notenbestände und nur ein 
Bruchteil der AV-Bestände – eine Ausnahme bildet  
Stuttgart, wo bereits 50 Prozent der Tonträger im 
Verbund sind. Ausleih- oder Erwerbungsmodule 
werden hingegen nur vereinzelt genutzt. Immer-
hin 15 Bibliotheken benutzen das Internet passiv, 
obwohl zunehmend auch die Erstellung von Inter-
netauftritten der Bibliotheken geplant ist. Bei den 
Sitzungen der AG-Musikhochschulbibliotheken 
während der Tagungen zeigt sich steigendes Inter-
esse, da immer mehr Kollegen aus anderen Biblio-
thekssparten und auch vereinzelt Gäste aus dem 
deutschsprachigen Ausland hinzukommen.
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 — Vor- und Nachteile von Bibliothekskommissio-
nen (inwieweit können sie helfen, den Stellen-
wert der Bibliothek innerhalb der Hochschule 
zu erhöhen bzw. zu festigen?),

 — Ausleihbedingungen incl. Fragen zu Gebühren 
oder spezielle Fragestellungen im Kontext der 
Ausleihe von Aufführungsmaterial,

 — Separierung und sachgerechte Lagerung sowie 
Behandlung von Rara,

 — Benutzerumfragen und –schulungen,
 — Kosten- und Leistungsrechnung,
 — Erschließungsfragen – hier zuletzt 2014 bei 

der Einführung musikalischer Werknormsätze 
in der GND.

Fazit

In den vergangenen Jahrzehnten führte der inten-
sive kollegiale Austausch in den Musikhochschul-
bibliotheken (nicht zuletzt durch die regelmäßigen 
Zwischen- bzw. Frühjahrstreffen an wechselnden 
Hochschulorten) zu einer nachhaltigen gegensei-
tigen Kenntnis der jeweiligen Situation vor Ort. 
Der Erfahrungsaustausch und die Weitergabe von 
erworbenem Wissen – ganz im Sinne der AIBM 
insgesamt – haben bei dieser sehr kleinen Arbeits-
gemeinschaft der Musikhochschulbibliotheken viel 
zur gegenseitigen Unterstützung und Hilfe bei 
diesem speziellen Bibliothekstypus beigetragen. 

Petra Wagenknecht

2002 führt eine Flutkatastrophe zu verheerenden 
Zerstörungen u. a. in der Musikhochschule Dres-
den. Die Solidarität und Hilfsbereitschaft der AG 
und der ganzen AIBM ist groß. Zahlreiche Sach-
spenden gehen in Dresden ein, auch aus dem Kreis 
der AIBM-Bibliotheken. Ein „Flutopfer-Fonds“ in 
Höhe von 1.000 Euro wird eingerichtet, der zu-
mindest die Portokosten für die Sachspenden auf-
fangen soll.

2005 wird erneut das Thema Statistik aktuell. 
Die AG Musikhochschulbibliotheken hatte sich 
auf einen Mindeststandard für die Angaben in 
der Deutschen Bibliotheksstatistik geeinigt. Die-
ser soll mit den Angaben für wissenschaftliche 
Bibliotheken vereinheitlicht werden, um ggf. eine 
Extra-Auswertung für wissenschaftliche Musikbi-
bliotheken in der DBS zu erzielen. Gemeinsam mit 
der AG der Musikabteilungen an wissenschaftli-
chen Bibliotheken wendet man sich an das hbz als 
Koordinator der DBS. Da keine gesonderten Daten 
über Musikbücher, Noten und Tonträgern geliefert 
werden könne, werden die Änderungswünsche 
2006 leider abgelehnt.

In den folgenden Jahren werden zunehmend 
Informationen ausgetauscht über den Einsatz 
von elektronischen Ausleihsystemen in den Mu-
sikhochschulbibliotheken, aber auch Erfahrungen 
mit Datenbanken, Konsortialverträgen, digitalen 
Angeboten und deren Nutzung in der Bibliothek. 
Viel Wissen wird hier von den Kolleginnen aus der 
Musikhochschulbibliothek Leipzig weitergegeben. 
Thematisiert werden aber auch z. B.: 
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50 Forum Musikbibliothek

Am 26. Dezember 2015 verstarb der langjährige Leiter des Deut-
schen Musikarchivs der Deutschen Nationalbibliothek Herr Dr. Heinz 
Lanzke im Alter von 82 Jahren.

Herr Dr. Lanzke war der erste Leiter dieses speziellen Archivs, das 
nach seiner Gründung als „Deutsche Musikphonothek“ und nach der 
Sammlung von Musiktonträgern auf freiwilliger Basis 1970 in die 
damalige Deutsche Bibliothek eingegliedert wurde. Mit dem neuem 
Namen „Deutsches Musikarchiv“ wurde auch der Sammelauftrag 
auf eine andere Ebene gehoben. Die neuen Aufgaben, der neue Zu-
schnitt insgesamt und die zu erwartende Nutzung des Sammelgu-
tes führten im selben Jahr zur Einstellung eines Fachmannes aus 
dem Bereich der Musikwissenschaft – Herrn Dr. Lanzke – und 1978 
schließlich zur Anmietung einer neuen Heimstatt in der überaus de-
korativen Siemensvilla in Berlin-Lankwitz. 

Herr Dr. Lanzke besaß mit einem Studium der Musikwissenschaft 
und der Germanistik sowie mit seinen Kenntnissen im Buch-, Schrift- 
und Druckwesen die besonderen Voraussetzungen, dieses Archiv zu 
leiten. Seine bibliothekarische Ausbildung hatte er mit einem Volon-
tariat an der Universitätsbibliothek Mainz begonnen. Nach einem 
Bibliotheksreferendariat am Bibliothekar-Lehrinstitut in Köln hatte 
er 1965 seine Fachprüfung abgelegt. Zurückgekehrt an die Univer-
sitätsbibliothek in Mainz, war er im Jahre 1968 zum Bibliotheksrat 
ernannt worden. 

Das Einpassen musikalischer Zusammenhänge in die Bibliotheks-
welt wurde zur Herausforderung. Gemeinsam mit seinem Kollegen 
Ekkehart Baer arbeitete Dr. Lanzke mit bei der Entwicklung der „Re-
geln für die Alphabetische Katalogisierung“, die das spezielle Material 
dieser Sammlung in angemessener Weise verzeichnen und weiter-
gehend erschließen sollten. Neben dem regelkonformen Eintrag des 
Komponisten und seines Werkes sind im Bereich der Tonaufzeich-
nungen Informationen zum Interpreten, zum Orchester sowie zu Ort 
und Zeit der Aufnahme ebenso relevant wie die Angabe, in welcher 
Firma, bei welchem Label das Endprodukt erschienen ist. Darüber 
hinaus ist der Fachmann am technischen Level der Einspielung und 
an den akustischen Gegebenheiten der verschiedenen Spielorte in-
teressiert. Wie oft und bei welchen Labeln einzelne Werke veröf-
fentlicht wurden, gibt Auskunft über ihre Rezeption. Auch das Le-
benswerk eines Interpreten steht dabei im Fokus, der Wandel seiner 
Musikauffassung und seiner technischen Versiertheit. Ein wichtiger 
Recherchegrund für Nutzer derartiger Materiale ist ferner die Auf-
nahmetechnik. Die drohende Komprimierung der Daten im Bereich 

Nachruf auf  
Dr. Heinz Lanzke,  
den langjährigen 
Leiter des Deutschen 
Musikarchivs 
der Deutschen 
Nationalbibliothek

FM_Heft_2_2016.indb   50 21.06.2016   15:51:53



Jahrgang 37    Heft 2 / Juli 2016

P e r s o n a l i a

Forum Musikbibliothek 51

Musik durch MP3-Dateien verursachte bei den Musikbibliothekaren 
eine Welle der Besorgnis, ebenso wie die widersprüchlichen Angaben 
zur Haltbarkeit von CDs. 

In diesem Kräftespiel befand sich das Deutsche Musikarchiv in 
den Dienstjahren Dr. Lanzkes. Ebenfalls in diese Zeit fiel die Auswei-
tung der Benutzung dieser wertvollen Sammlung, die zunehmend 
das Erbe der Schellackzeit ins Haus holte, begleitet von immer mehr 
Klavierrollen, Walzen, alten Abspielgeräten und dem Nachkauf bis 
dahin nicht gesammelter Notenausgaben. Das Spektrum der Nutzer 
war vielschichtig und hochinteressant. 

Dem Auffinden wertvoller Informationen im Bereich Musik- und 
Bibliotheks- resp. Archivwesen widmete sich Herr Dr. Lanzke in be-
sonderer Weise. Sein Engagement mündete in eine umfangreiche 
Veröffentlichung: Wo finde ich Informationen über Musik, Noten, 
Tonträger, Musikliteratur. 1990 erschien Band 1: Musikdokumente 
und Musiksammlungen – Musiklexika – Musikgeschichte – Musikle-
ben. 1992 folgte Band 2/A: Musikbibliographie: A. Bibliographie 
der Bibliographien – Musikverzeichnisse (Musikalische Werke und 
ihre Ausgaben), 1996 wurde Band 2/B veröffentlicht: Musikbiblio-
graphie: B. Tonträgerverzeichnisse (Musikaufnahmen und ihre Aus-
gaben) – Bibliographie der Musikliteratur (Bücher über Musik, Mu-
sikperiodika); mit einem Anhang „Nationale Dokumentations- und 
Informationseinrichtungen auf dem Gebiete der Musik“ (alle: Berlin: 
Berlin-Verl. Spitz).

Die Übernahme und Eingliederung des Materials des Informati-
onszentrums des Komponistenverbandes der ehemaligen DDR kurz 
nach der „Wende“ rundete das breite Spektrum der im Deutschen 
Musikarchiv vorhandenen Materiale ab. In diesem speziellen Fall 
handelte es sich zu großen Teilen um aus bisher nicht auf Tonträgern 
veröffentlichte Einspielungen. Ein unersetzliches Abbild des Musik-
schaffens der DDR konnte auf diese Weise erhalten bleiben. 

Die AIBM war eine Plattform, die Dr. Heinz Lanzke für die Kom-
munikation mit den Musikbibliotheken des Landes rege nutzte. Die 
Arbeit an den Katalogregeln war dabei das bestimmende Thema. 
Auch wurde die AIBM anlässlich ihrer Tagung in Berlin 1991 in den 
repräsentativen Räumen des Deutschen Musikarchivs empfangen.

Nach 28 Dienstjahren zog sich Herr Dr. Lanzke 1998 in seinen 
wohlverdienten Ruhestand zurück.

Alle, die mit ihm beruflich zu tun hatten, werden ihm ein ehrendes 
Andenken bewahren.

Bettina von Seyfried
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Johann Sebastian Bach gehört heutzutage mit Recht zu den meist-
gespielten und -erforschten Komponisten überhaupt. Eine profunde 
Auseinandersetzung mit seinem Leben und Werk erfordert die ge-
naue Untersuchung von historischen Dokumenten, die gleichwohl 
nicht jedem frei zugänglich sind. Selbst für Musikforscher/innen und 
für Bach-Spezialisten/innen muss die Einsicht in solche Dokumente 
inzwischen klar begründet sein. Es gilt, die kostbaren Handschriften 
vor übermäßiger Benutzung zu schonen und in ihrem jetzigen Zu-
stand weitestgehend zu erhalten. Allerdings könnte die daraus re-
sultierende Benutzungsbeschränkung auf Dauer verheerende Folgen 
für die nun ebenfalls eingeschränkte Bach-Forschung haben. Um 
dem entgegenzuwirken, aber auch, um die unersetzbaren Quellen zu 
sichern, wurde eine Digitalisierung der wichtigeren Bach-Bestände 
beschlossen. So ließen die für die Bach-Überlieferung bedeutends-
ten Institutionen, die Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kul-
turbesitz (SBB), das Bach-Archiv Leipzig (BA) und die Sächsische 
Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek Dresden 
(SLUB), ihre wertvollsten Handschriften, d. h. die Autographe Jo-
hann Sebastian Bachs und das unter seiner Anweisung erstellte und 
für die eigene Verwendung konzipierte Stimmenmaterial, hochauflö-
send und in Farbe (600 dpi, 24 Bit Farbtiefe) digitalisieren. Diese Di-
gitalisate wurden in eine im Jahr 2008 vom Bach-Archiv Leipzig ent-
worfene Online-Datenbank mit Information zu den Werken Bachs 
und zu allen bekannten Quellen integriert. Seit der Freischaltung der 
Datenbank 2010, vor allem aber seit Abschluss der Arbeiten im Jahr 
2011 stehen hiermit nicht nur ein vollständiges Werkverzeichnis mit 
kurzen Kompositions- und Quellenbeschreibungen und Angaben 
zur weiterführenden Literatur, sondern auch etwa 90 Prozent der 
erhaltenen Primärquellen Bachs, einschließlich seiner Abschriften 
von fremden Werken, über das Webportal www.bach-digital.de der 
Öffentlichkeit virtuell zur Verfügung. Damit war der Grundstein für 
eine langjährige Kooperation zwischen den genannten Institutionen 
und dem Rechenzentrum der Universität Leipzig, das die technischen 
Voraussetzungen für die Online-Präsentation und für die Sicherung 
der Daten erfüllt, gelegt.

Dennoch spielen für die Bach-Forschung nicht nur die Original-
handschriften eine entscheidende Rolle. Von den bekannten Kom-
positionen Bachs ist nicht einmal die Hälfte durch Eigenschriften 
überliefert; die restlichen sind in zeitgenössischen oder später ent-
standenen Abschriften erhalten, die nicht in seltenen Fällen aus dem 
direkten Umkreis von Bach stammen (seinen Söhnen – wie Carl Phi-
lipp Emanuel Bach –, Kollegen – z. B. Johann Gottfried Walther –, 
Schülern – wie Johann Philipp Kirnberger –, etc.). Dies betrifft ins-
besondere die Musik für Tasteninstrumente, jedoch desgleichen 
weitere Instrumental- und Vokalwerke, wie Sonaten, Konzerte oder 
Kantaten. Lediglich etwa 30 Prozent der Klavier- und Orgelmusik 

Berlin
Bach digital. Autographe und 
frühe Abschriften der Werke 
Johann Sebastian Bachs online
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Bachs lässt sich in seinen Originalhandschriften nachweisen. Durch 
Hinzuziehung der frühen Abschriften kann dieser Satz auf über 
80 Prozent erhöht werden. Die Abschriften überliefern jedoch nicht 
nur Musik, die sich in den Originalhandschriften nicht erhalten hat, 
sondern mitunter auch unterschiedliche Stadien oder Fassungen ei-
ner Komposition (z. B. Frühfassungen oder Zwischenfassungen mit 
nur einem Teil der Änderungen) oder stark verzierte Varianten. Aus 
diesem Grund wurden für die zweite Phase des Projektes „Bach digi-
tal“, die seit 2013 und bis Oktober 2016 läuft, die frühen Abschriften 
der Werke Bachs ausgewählt, welche von namentlich bekannten Ko-
pisten (bis Geburtsjahr 1735) hergestellt wurden. Da sich die meisten 
Quellen dieser wie der ersten Phase des Projektes in der Staatsbib-
liothek zu Berlin befinden, wird der Großteil der Digitalisierung in 
dieser Einrichtung vorgenommen. Anders als im ursprünglich kon-
zipierten Projekt, sind die Handschriften nicht nur in der Datenbank 
des Webportals „Bach digital“ nachweisbar, sondern werden darüber 
hinaus in der internationalen Quellendatenbank RISM (https://opac.
rism.info) erschlossen. Ferner werden die Digitalisate in den digita-
len Bibliotheken der besitzenden Institutionen zusätzlich angezeigt 
und sind ebenfalls über die jeweiligen Kataloge auffindbar. Um eine 
Vernetzung der Datenbanken zu gewährleisten, werden die Kata-
logeinträge untereinander verknüpft. Für die Originalhandschriften, 
für die dies anfangs nicht vorgesehen war, wird dies nun nachgeholt.

Eine Besonderheit der jetzigen Projektphase liegt außerdem in 
der parallelen Erschließung und Digitalisierung von vorhandenen 
Wasserzeichen in den Quellen. Dies betrifft vornehmlich alle nach-
weisbaren Wasserzeichen in den Autographen und in den originalen 
Stimmen, jedoch werden die Wasserzeichen auch in den Abschriften 

Takt 1–4 der dreistimmigen Sinfonia d-Moll, BWV 790, im Autograph (1723, D-B Mus.ms. Bach P 610) und in der stark verzierten 
Abschrift von Bachs Schüler Bernhard Christian Kayser (ca. 1724, D-B Mus.ms. Bach P 219)
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teilweise berücksichtigt. Die Digitalisierung erfolgt mit Hilfe einer 
vom Fraunhofer-Institut Braunschweig in Zusammenarbeit mit der 
SBB entwickelten bestandsschonenden Thermographiekamera, die 
im Rahmen des Projektes „Kompetenzzentrum Forschung und In-
formation Musik“ (KoFIM) von der SBB erworben wurde. Durch die 
mit dieser Kamera erzeugten Infrarot-Strahlung werden die Dichte-
unterschiede des Papiers sichtbar und abbildbar, die Tinte auf dem 
Papier tritt hingegen größtenteils zurück, sodass das Bild des Was-
serzeichens davon nicht interferiert wird. Die Wasserzeichen werden 
systematisiert in das Wasserzeichen-Informationssystem (www.
wasserzeichen-online.de) eingespeist, wo sie konsultierbar sind.

Bei Abschluss des Projektes werden insgesamt 624 Bände (355 
Originalhandschriften und 269 Abschriften, darunter 80 zum Teil 
sehr umfangreiche Sammel- oder Konvoluthandschriften) mit über 
1.500 Werken (nicht nur Bachs) digitalisiert sein. Nachweisbar sind 
sie sowohl über das Webportal „Bach digital“ als auch über RISM und 
die Bibliothekskataloge. 610 dieser Bände mit über 95 Prozent der 
Werke finden sich im Bestand der SBB. Das Projekt wird vom Anfang 
an von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) gefördert. Die 
Digitalisierung der Wasserzeichen und die Katalogisierung der Au-
tographe in RISM werden vom Beauftragten der Bundesregierung 
für Kultur und Medien (BKM) finanziell unterstützt. Es bleibt zu hof-
fen, dass eine Weiterführung des Projektes ermöglicht wird, damit 
ebenfalls die von namentlich unbekannten Kopisten angefertigten 
Abschriften von Werken Bachs sowie die Kompositionen weiterer 
Mitglieder der Familie Bach in die Datenbank einfließen können.

Alan Dergal-Rautenberg

Berlin
BUSONI. Freiheit für  
die Tonkunst!
Eine Ausstellung der 
Staatsbibliothek zu Berlin 
– Preußischer Kulturbesitz, 
des Staatlichen Instituts für 
Musikforschung und der 
Kunstbibliothek – Staatliche 
Museen zu Berlin 

Am 1. April dieses Jahres war der 150. Geburtstag eines Berliners, 
der zu den bedeutendsten Klaviervirtuosen des 20. Jahrhunderts 
zählte. Heute ist jenes Ausnahme- und Multitalent, Ferruccio Busoni, 
nahezu in Vergessenheit geraten. Vom 4. September 2016 bis zum 
8. Januar 2017 wird in der Kunstbibliothek am Berliner Kulturforum 
eine Ausstellung gezeigt, die es sich zum Ziel gesetzt hat, Busonis 
Leben und Werk wieder ins öffentliche Bewusstsein zu bringen. 
Dabei geht es nicht nur um sein musikalisches Schaffen, sondern 
auch um Busonis Netzwerk und seine Berührungspunkte mit den 
angrenzenden Künsten, der Malerei, Grafik, Literatur und dem Film. 
Die Ausstellung wird gemeinsam von drei Einrichtungen der Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz, von der Staatsbibliothek zu Berlin, dem 
Staatlichen Institut für Musikforschung und der Kunstbibliothek der 
Staatlichen Museen zu Berlin, veranstaltet. 
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Das musikalische Talent wurde Ferruccio Busoni, 1866 in Empoli bei 
Florenz in Italien geboren, mit in die Wiege gelegt. Zusammen mit 
seinen Eltern, dem Klarinettisten Ferdinando Busoni und der Pianis-
tin Anna Weiß-Busoni, hatte der Junge 1873 in Triest seinen ersten 
Auftritt als klavierspielendes Wunderkind. Triest war die Heimat-
stadt seiner deutschstämmigen Mutter, dort wuchs Ferruccio Bu-
soni zweisprachig auf. Ein eigenes Konzert und erste Kompositionen 
folgten 1874. Busoni war jedoch weit mehr als nur Klaviervirtuose. Er 
komponierte und dirigierte zahlreiche Klavier- und Orchesterwerke 
sowie Opern, darunter Die Brautwahl, Arlecchino und Doktor Faust. 
Als Musiktheoretiker erforschte er die Grenzen des Dur-Moll-Ton-
systems und zeichnete Entwürfe zu neuen Skalen und Dritteltönen. 
Bahnbrechend war sein Entwurf einer neuen Ästhetik der Tonkunst, 
der erstmals 1907 bei Schmidl in Triest erschien. Neben Komponis-
ten wie Arnold Schönberg, Igor Strawinsky, Béla Bartók und Paul 
Hindemith gilt Busoni als Wegbereiter der Neuen Musik. In vielen 
seiner Kompositionen streift er die Atonalität der zeitgenössischen 
Avantgarde, seine Ästhetik kulminiert in der Vision einer freien Mu-
sik. In Berlin nahm der Italiener nach Lehrtätigkeiten in Helsinki, Bos-
ton und Moskau erstmals einen festen Wohnsitz. Von 1894 bis zu 
seinem Lebensende 1924 war die Stadt seine „geistige Heimat“ und 
wichtigste Wirkungsstätte. Unterbrochen wurde seine Berliner Zeit 
für mehrere Jahre durch einen Aufenthalt in der Schweiz, die dem 
Pazifisten während des Ersten Weltkrieges Exil gewährte. 

Im Mittelpunkt der Ausstellung steht der Busoni-Nachlass der 
Staatsbibliothek zu Berlin, einer der kostbarsten musikgeschicht-
lichen Schätze der Stadt. Er umfasst Notenmanuskripte, darunter  

Ferruccio Busoni, November 1919, London 
Signatur: Mus.Nachl. F. Busoni P II,19
© Staatsbibliothek zu Berlin – PK,  
Musikabteilung mit Mendelssohn-Archiv
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kalligraphische Meisterwerke von Busoni selbst (siehe Abb. Die 
Brautwahl), mehr als 9.000 Briefe, die er mit bedeutenden Protago-
nisten und Förderern der europäischen Moderne bis hin zur Avant-
garde wechselte, und eine fotografische Porträtsammlung. Sein aus-
gedehntes Kontaktnetz umfasste nicht nur Musiker, sondern auch 
Literaten, Architekten und bildende Künstler, darunter Arnold Schön-
berg, Stefan Zweig, George Bernard Shaw, Harry Graf Kessler, Max 
Oppenheimer, Umberto Boccioni, Jakob Wassermann, Rainer Maria 
Rilke, Bruno Cassirer, James Simon und Ludwig Rubiner. Ferruccio 
Busoni war ein leidenschaftlicher Briefeschreiber, der bis zu sechs 
Briefe täglich verfasste. Auf seinen ausgedehnten und zahlreichen 
Konzertreisen, die er durch ganz Europa und weite Teile der USA un-
ternahm, gab er stets auf humoristische Weise seine Eindrücke der 
bereisten Städten wieder, oftmals versehen mit ausdrucksstarken 
Karikaturen – nicht zuletzt war Busoni auch ein begabter Zeichner.

Ferruccio Busoni, Die Brautwahl,  
3. Akt, 1911
Signatur: Mus.Nachl. F. Busoni A, 266 (3)
© Staatsbibliothek zu Berlin – PK,  
Musikabteilung mit Mendelssohn-Archiv
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Besonderes Augenmerk legt die Ausstellung auf die Sammlungsbe-
stände der Kunstbibliothek zur Kommunikations- und Medienge-
schichte der Moderne sowie ihren reichen Bestand an historischen 
Fotografien und Erstausgaben literarischer Größen. Busoni besaß 
eine umfangreiche Privatbibliothek mit über 5.000 Bänden und eine 
erlesene Kunstsammlung, darunter mehrere Werke des Futurismus. 
Gezeigt werden eine Auswahl an Prachtexemplaren der Buchkunst 
und Grafik, darunter Werke Max Klingers, sowie einzelne Gemälde 
von Künstlern, die für Busoni eine besondere Bedeutung einnahmen, 
etwa Umberto Boccioni und Max Oppenheimer. Ihre 1916 von Busoni 
angefertigten Porträts sind Bestandteil der Ausstellung. Entwürfe 
aus der Hand von Georg Kolbe, der nach Busonis Tod den staatlichen 
Auftrag erhielt, dessen Berliner Grabstätte auf dem Friedhof in der 
Stubenrauchstraße in Berlin-Friedenau zu gestalten, werden eben-
falls gezeigt. Darüber hinaus ist der abstrakte Kurzfilm Rhythmus 21 
(1921) von Hans Richter zu sehen, der sich durch Busonis musikali-
sche Kontrapunklehre inspirieren ließ. Der nachhaltige Einfluss auf 
die Musik und die verschiedenen Künste des 20. Jahrhunderts macht 
Ferruccio Busoni zu einer der zentralen Figuren der Moderne. 

Nicht nur das Sehen, auch das Hören soll in der Ausstellung nicht 
zu kurz kommen. Über den Audioguide können sich Besucher zu 
einigen Exponaten Musikeinspielungen anhören und Auszüge aus 
Briefen vorlesen lassen. Anlässlich der Ausstellungseröffnung am 
4. September veranstaltet das Musikfest Berlin als unser Koopera-
tionspartner im Kammermusiksaal der Philharmonie ein Ferruccio 
Busoni gewidmetes Matineekonzert mit dem GrauSchumacher Pi-
ano Duo. Präsentiert wird ein von Busoni einst selbst konzipiertes 
Programm für zwei Klaviere, bestehend aus seiner großen Fantasia 
contrappuntistica sowie Bearbeitungen von Werken Johann Sebas-
tian Bachs und Wolfgang Amadeus Mozarts. Im Rahmen der Aus-
stellung und ihres Begleitprogramms sind zudem ein Sonderkonzert 
der Notturno-Reihe des Deutschen Symphonie-Orchesters Berlin 
und weitere Musiktermine mit Busonis Werken geplant.

Ausführliche Informationen finden Sie auf den Webseiten der 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Musikabtei-
lung mit Mendelssohn-Archiv, des Staatlichen Instituts für Musik-
forschung und der Staatlichen Museen zu Berlin. Zur Ausstellung 
wird es einen Katalog geben, der Abbildungen aller ausgestellten 
Exponate sowie Fachbeiträge der Kuratoren und des wissenschaftli-
chen Beraters der Ausstellung, Albrecht Riethmüller, enthält.

Johanna Heinen

BUSONI. Freiheit für die 
Tonkunst!
4.9.2016–8.1.2017
Kunstbibliothek – Staatliche 
Museen zu Berlin
Kulturforum
Matthäikirchplatz 6
10785 Berlin
Di–Fr, 10–18 Uhr
Sa/So, 11–18 Uhr
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Dresden
Tonarchive in der Deutschen 
Digitalen Bibliothek. Zur Arbeit 
der DDB Fachstelle Mediathek-
Ton an der Sächsischen 
Landesbibliothek – Staats- und 
Universitätsbibliothek

Töne, Klänge, Geräusche – ob in Form von Musik-, Sprach- oder All-
tagsdokumenten – werden von einer stets wachsenden Zahl an Nut-
zerinnen und Nutzern für vielseitige Zwecke verwendet. Das Anlie-
gen der Deutschen Digitalen Bibliothek (DDB) ist es, die Sichtbarkeit 
der vielfältigen Audiomaterialien in der digitalen Welt zu erhöhen. 
Die an der Sächsischen Landesbibliothek – Staats- und Universi-
tätsbibliothek Dresden (SLUB) eingerichtete Fachstelle Mediathek-
Ton möchte daher die Lieferung von Datenbeständen zu digitalen 
Tondokumenten an die Deutsche Digitale Bibliothek unterstützen. 
Die Fachstelle begleitet und berät Tonarchive sowie weitere Einrich-
tungen, die über digitalisierte Tondokumente verfügen, vom ersten 
Schritt der Registrierung bis zur Liveschaltung der Daten.

Um an der DDB teilzunehmen, sind einige formale Voraussetzun-
gen zu erfüllen: In einem ersten Schritt müssen sich die Einrich-
tungen als Partner bei der DDB registrieren. Mit der Registrierung 
sind keine weiteren Verpflichtungen verbunden, die Institution er-
scheint aber bereits auf der Kultur- und Wissenschaftslandkarte 
der DDB. Des Weiteren ist die Beantragung eines sogenannten ISIL 
erforderlich. ISILs (International Standard Identifier for Libraries 
and Related Organizations) werden zur eindeutigen Identifizierung 
von Bibliotheken, Archiven, Museen und verwandten Einrichtungen 
in regionalen Verbunddatenbanken, dem Leihverkehr und anderen 
Anwendungen eingesetzt. Innerhalb der DDB-Plattformen werden 
ISILs zur eindeutigen Zuordnung von Metadaten und Digitalisaten 
zu einer Institution benötigt. In Zusammensetzung mit internen 
IDs werden weltweit eindeutige Identifikatoren gebildet. Mit dem 
Ausfüllen des Content-Fragebogens wird in Form einer Online-Be-
fragung ein Überblick über die digitalen Bestände sowie die Anzahl 
der digitalisierten Objekte gegeben. Durch eine Beteiligung an der 
DDB werden Nutzerinnen und Nutzern sowohl Metadaten (digital 
vorliegende Erschließungsinformationen) als auch die digitalen Ob-
jekte (z. B. Bild-, Audio- oder Videodateien) zur Verfügung gestellt. 
Da Metadaten und digitale Objekte urheberrechtlich geschützt sein 
können, müssen für die Verwendung innerhalb der DDB bestimmte 
Nutzungsrechte definiert werden. Bei der Auswahl von Lizenzen ist 
zu unterscheiden, welche Lizenz Ihre Einrichtung einerseits für die 
Metadaten und andererseits für die digitalen Objekte vergeben will. 
Die Weitergabe der Metadaten an weitere Portale wie Europeana 
über die DDB-Programmierschnittstelle ist nur möglich, wenn diese 
unter CC0 1.0 Universal Public Domain Dedication lizenziert sind. 
CC0 enthält eine umfassende Verzichtserklärung hinsichtlich aller 
eigenen Schutzrechte und ermöglicht dem Nutzer die freie Weiter-
verwendung der Daten. Eine deutschsprachige Übersicht über die 
CC-Lizenzvariante CC0 erhalten Sie auf der Website von Creative 
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Commons unter folgendem Link: http://creativecommons.org/pub-
licdomain/zero/1.0/deed.de. Für die Lizenzierung des Binärcontents 
(der Objekte) steht eine Auswahl an unterschiedlichen Lizenzen und 
Lizenzhinweisen zur Verfügung, aus der die passende ausgewählt 
werden soll. Schließlich muss ein Kooperationsvertrag mit der DDB 
unterzeichnet werden, der die rechtliche Grundlage für eine Daten-
lieferung an die DDB darstellt. 

Parallel zu diesen Schritten, bei denen die Fachstelle Media-
thek-Ton beratend und unterstützend zur Verfügung steht, kann  
bereits der Prozess des Datenclearings begonnen werden. In Zu-
sammenarbeit mit der Fachstelle werden nach bestimmten Kriterien 
Testdatensets zusammengestellt. Die Fachstelle analysiert bei Bedarf 
die Daten, bereitet sie auf und transformiert sie in das Lieferfor-
mat für die DDB – Europeana Semantic Elements (ESE). Anhand  
der Einspielung der Daten ins Testsystem der DDB sichert die Fach-
stelle mittels eines Review die Qualität der präsentierten Daten. 
In der Regel werden hierfür providerspezifische Anpassungen am 
konzeptionellen Mapping nötig. Nach einer Überprüfung der Re-
präsentation der Daten durch die datengebenden Institutionen und 
gegebenenfalls weiteren Anpassungen übermittelt die Fachstelle die 
Echtdaten und stößt die Einspielung der Daten in das Online-Portal 
der DDB an.

Neben diesen Aufgaben widmet sich die Fachstelle dem Netz-
werkaufbau und der Akquise von Tonarchiven und weiteren Ein-
richtungen, die über digitale und/oder digitalisierte Tonsammlungen 
verfügen, und sorgt mittels Vorträgen und Workshops für die Be-
kanntmachung der DDB in der Fachcommunity. Sie bringt die Ton-
perspektive in die strategische und operationale Weiterentwicklung 
der DDB ein und arbeitet an Werkzeugen, Workflows und Standards, 
die die Prozesse rund um das Dateneinspielen in die DDB künftig 
noch effizienter gestalten sollen. 

Die DDB präsentiert und vernetzt digitale Bestände aus Kultur- 
und Wissenseinrichtungen. Datengebende Institutionen können  
von dieser Vernetzung profitieren und das Schaufenster DDB  
nutzen, um …

 — die Sichtbarkeit ihrer Objekte zu erhöhen,
 — die Reichweite ihres digitalisierten Kulturguts zu steigern und 

neue Nutzer und Interessierte zu gewinnen,
 — die Grundlage für die Präsentation und Nutzung ihrer Bestände 

in nationalen und internationalen Projekten zu legen,
 — als Teil des spartenübergreifenden Netzwerks der DDB am fach-

lichen Austausch zwischen den unterschiedlichen Einrichtungen 
und deren Wissenschaftlern mitzuwirken.

Deutsche Digitale Bibliothek 
Fachstelle Mediathek-Ton
https://pro.deutsche-digitale-
bibliothek.de/fachstelle-
mediathek-ton
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Mit einer Teilnahme an der DDB tragen die Institutionen dazu bei …

 — den mannigfaltigen Fundus von Tönen, Klängen und Geräuschen 
einem breiten Publikum zugänglich zu machen,

 — digitale Tondokumente zu einem Teil des virtuellen, medialen Ge-
dächtnisses zu machen,

 — Kulturobjekte über einen gemeinsamen Anlaufpunkt zugänglich 
zu machen und somit Forschung und Lehre zu erleichtern,

 — Objektdaten durch die Zusammenführung unterschiedlicher 
Institutionen in einem neuen Kontext zu präsentieren und auf 
verschiedene Einrichtungen verteilte Sammlungen „virtuell“ zu-
sammenzuführen.

Karolin Schmahl

Stuttgart
Musikbibliothekarische 
Weiterbildung an der 
Hochschule der Medien 

Seit 1963 werden Musikbibliothekare an der Hochschule der Medien 
Stuttgart und ihren Vorgängereinrichtungen ausgebildet. Die im 
deutschsprachigen Raum bis heute einzigartige Ausbildung richtet 
sich sowohl an Masterstudierende als auch an Berufspraktiker aus 
Musikbibliotheken, Musikarchiven, Rundfunkarchiven, Musikverla-
gen etc. Bisherige Teilnehmer kamen nicht nur aus ganz Deutsch-
land, sondern auch aus Österreich, der Schweiz und Südtirol. 

Die musikbibliothekarische Weiterbildung ist eingebettet in das 
neue Weiterbildungsangebot des Studiengangs Bibliotheks- und 
Informationsmanagement, das über ein modulares Kontaktstudium 
auch den Abschluss als Master of Arts ermöglicht. Das Curriculum 
wird ständig aktualisiert und an die Anforderungen der Musikbiblio-
theken angepasst. Derzeit umfasst es die beiden Module Musikinfor-
mationsmanagement 1 und 2, die unabhängig voneinander belegt 
werden können und jeweils einmal jährlich durchgeführt werden. 
Musikinformationsmanagement 1 beinhaltet die Themenbereiche 
„Digitale Musikbibliotheken“ und „Digitale Musikarchivierung ein-
schließlich Urheber- und Medienrecht“. Dieses Modul enthält zwei 
dreitägige Präsenzphasen in Stuttgart sowie eine mehrwöchige E-
Learningphase zum Selbststudium. Das Modul Musikinformations-
management 2 befasst sich mit der Erschließung von Musikmedien 
(Regelwerk RDA), der Nutzung von Musikdatenbanken sowie den 
Strukturen der Musikwirtschaft. Es findet als sechstägige Präsenz-
veranstaltung in einem Block statt, ebenfalls in Verbindung mit einer 
E-Learningphase. Beide Module werden von ausgewiesenen Exper-
ten aus der Berufspraxis durchgeführt. Die Teilnahme wird durch ein 
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qualifiziertes Hochschulzertifikat anerkannt. Es besteht zusätzlich 
die Möglichkeit, jedes Modul mit einer optionalen Prüfung abzu-
schließen (s. Tabelle). Damit können die Teilnehmer ECTS-Punkte /1/ 
erwerben und für einen späteren Masterabschluss anrechnen lassen. 
Weitere Informationen zur musikbibliothekarischen Weiterbildung 
an der Hochschule der Medien sind abrufbar unter: www.hdm-
stuttgart.de/weiterbildung/kontaktstudium/musikinformationsma-
nagement.

Markus Hennies

Modul Musikinformationsmanagement 1 Musikinformationsmanagement 2

Inhalte Digitale Musikbibliotheken
Digitale Musikarchivierung 
einschließlich Urheber- und 
Medienrecht

Erschließung von Musikmedien
Musikdatenbanken
Musikwirtschaft

Veranstaltungsformat zwei dreitägige Präsenzphasen
dazwischen E-Learning

sechstägige Präsenzphase
anschließend E-Learning

optionale Prüfung Klausur und Hausarbeit zwei Hausarbeiten

Workload 5 ECTS Punkte 5 ECTS Punkte

Kosten 500 € (+ 100 € Prüfung) 500 € (+ 100 € Prüfung)

nächster Termin Juli/September 2016 1. Quartal 2017

Struktur der musikbibliothekarischen Weiterbildung an der Hochschule der Medien Stuttgart

1  Die Abkürzung „ECTS“ steht für „European Credit Transfer and Accumula-
tion System“ und bezeichnet ein europaweit einheitliches System zur Angabe des  
Arbeitsaufwandes, den Studierende für eine Hochschulveranstaltung leisten  

müssen.

FM_Heft_2_2016.indb   61 21.06.2016   15:51:58



Forum Musikbibliothek62 Jahrgang 37    Heft 2 / Juli 2016

R e z e n s i o n e n
Die Neue Musik (mit großem N) scheint in die Jahre gekommen zu 
sein, denn immer wenn ein Phänomen nicht mehr ganz jung ist oder 
ein gewisser historischer Abstand dazu entstanden ist, werden Le-
xika erstellt, die ihm in allen Facetten gerecht werden sollen. Nun 
also gibt es ein Lexikon Neue Musik (mit großem N), herausgege-
ben von den Musikwissenschaftlern und Neue-Musik-Spezialisten 
Jörn Peter Hiekel und Christian Utz. Die Herausgeber reflektieren 
im Vorwort u. a. die Frage nach der Schreibweise der Neuen/neuen 
Musik und betonen, dass die meisten der Artikel und Einträge die-
ses Buches bis in die Jetztzeit hinein reichen, angesetzt wird aber 
grundsätzlich und ganz zu Recht in der Zeit nach 1945, also bei der 
Geburtsstunde der Neuen Musik.

Das Buch ist zweiteilig aufgebaut: Im ersten, knapp ein Viertel 
der Gesamtlänge umfassenden Teil werden anhand von 9 Aufsätzen 
zentrale Themenbereiche der Musik nach 1945 besprochen. Unter 
den Autoren finden sich – neben den Herausgebern – auch andere 
einschlägig bekannte Namen: Wolfgang Rathert, Ulrich Mosch, Elena 
Ungeheuer, Christa Brüstle und Lukas Haselböck. Der zweite, weit-
aus größere Teil des Buches ist lexikalisch nach Stichworten geglie-
dert, jedoch darf man sich dabei keine verknappten Lexikoneinträge 
vorstellen: Hier finden sich überwiegend ebenfalls aufsatzähnliche 
Texte, die recht ausführlich ihr jeweiliges Stichwort beleuchten. 

Mit diesem Konzept füllt das Buch – komplementär zum perso-
nenorientierten Lexikon Komponisten der Gegenwart, hingegen 
andere, eher überblicksartige und teils schon seit Jahrzehnten ab-
geschlossene Werke wie etwa Ulrich Dibelius’ Buch Moderne Musik 
nach 1945 weit hinter sich lassend – eine Lücke, auch weil gleich-
zeitig der explizit formulierte Anspruch eingelöst wird, endlich von 
einer im Schrifttum zur Neuen Musik weitverbreiteten linear-eindi-
mensionalen Fortschritts-Logik Abschied zu nehmen und die musi-
kalischen Strömungen der letzten 70 Jahre in all ihrer Pluralität und 
Vielschichtigkeit darzustellen. 

Gleichzeitig wird mit diversen Mythen der Musikgeschichts-
schreibung nach 1950 aufgeräumt: Die Durchleuchtung der vielbe-
schworenen Einheit des Serialisten-Kreises bringt eine erstaunliche 
Heterogenität zutage, und auch die unangenehm ideologische Seite 
mancher Vertreter dieser Gruppe wird offengelegt. Gleichzeitig wer-
den aber auch die epochemachenden kompositorischen Ansätze 
dieses Neuanfangs genau und differenziert beschrieben. Letzteres 
übernimmt Ulrich Mosch im ersten der genannten Aufsätze, der 
kenntnisreich und glasklar das Aufkommen und Fortschreiten seriel-
len Komponierens beleuchtet und dabei interessante Aspekte – wie 
etwa das immer problematischer werdende Verhältnis von Boulez 
und Cage – nicht ausklammert. Auch die Konsequenzen, die etwa 
Xenakis und auf ganz andere Weise Ligeti aus der Beschäftigung 
mit dem Serialismus ziehen, und ihre postseriellen, aber ohne die 

Lexikon Neue Musik.
Hrsg. von Jörn Peter Hiekel 
und Christian Utz.

Stuttgart: J. B. Metzler; Kassel: 
Bärenreiter 2016. 686 S.,  
Notenbsp., geb., 128.00 EUR
ISBN 978-3-476-02326-1 
(Metzler)
ISBN 978-3-7618-2044-5  
(Bärenreiter)
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Auseinandersetzung mit dem Serialismus entwickelten undenkbaren 
Verfahren, werden treffend beschrieben; ebenso kommen diverse 
gegen den Serialismus gewandte Äußerungen etwa eines Ansermet 
zur Sprache.

Ein weiteres erklärtes Ziel des Lexikons ist es, sich von der vorherr-
schenden Europa-Zentriertheit der Musikgeschichtsschreibung zu 
verabschieden. Eingelöst wird dies beispielsweise mit Wolfgang Rat-
herts Aufsatz über die jüngere amerikanische Musikgeschichte, de-
ren Vielschichtigkeit ansprechend geschildert wird, oder im Beitrag 
von Christian Utz über transnationale Tendenzen neuer Musik seit 
1945, der sich mit fernöstlicher neuer Musik und ihrem Verhältnis 
zur eigenen wie zur europäischen Avantgarde-Tradition beschäftigt. 

Auch die weiteren Aufsätze des ersten Lexikon-Teils widmen sich 
auf höchst lesenswerte Weise wesentlichen Aspekten der neuen 
Musik: thematisiert werden Raumkomposition, Mikrotonalität, spi-
rituelle Perspektiven, analoge und digitale Musikgestaltung sowie 
Klangorganisation und Weltbezogenheit neuer Musik. Dem Gegen-
stand angemessen, befleißigen sich alle Autoren einer anspruchs-
vollen Fachsprache, die sich jedoch in den meisten Fällen dadurch 
auszeichnet, dass sie dank klarer Gedankenführung und der Vermei-
dung von unnötiger Fremdwort-Überfrachtung gut lesbar bleibt. 
Ganz wesentlicher Bestandteil jedes einzelnen Artikels im Lexikon ist 
eine ausführliche Bibliographie, ganz in der Art des MGG, welches 
das Lexikon weiterführen und präzisieren will. 

Literaturangaben finden sich genauso bei jedem der (mindestens 
tendenziell) kürzer gehaltenen Lexikoneinträge des zweiten Buch-
teils. Zwischen „Afrika“ und „Zwölftontechnik“ finden sich über 150 
Stichworte, zum größten Teil noch in Unterkapitel und -abschnitte 
gegliedert. Beim Lesen der Stichworte fällt auch hier ein bewusst 
internationales Konzept auf, es finden sich Einträge zur neuen Musik 
Afrikas, Arabiens, Ozeaniens, Lateinamerikas, Irans, Israels und vieler 
anderer Länder und Regionen. Einen weiteren wichtigen Schwer-
punkt bildet die gründliche Beleuchtung von Stichworten, die im 
Zusammenhang mit neuer Musik häufig, ja fast zwangsläufig fal-
len: Mit Hilfe von Begriffen wie „Aleatorik“, „Avantgarde“, „Collage“, 
„Elektronische Musik“, „Polystilistik“ usw. werden Grundfragen und 
Tendenzen der neueren und neuen Musik erörtert. Erwähnenswert 
ist noch das lexikalisch bewährte Verweissystem auf andere Artikel, 
die einem erwähnten Aspekt vertieft nachgehen.

Fazit: Wer sich mit der Musik der jüngeren und jüngsten Gegen-
wart eingehend beschäftigen will und Interesse hat, sich von längst 
überholten, aber immer noch kolportierten Mythen der Neuen Musik 
zu verabschieden, um sich stattdessen ein differenziertes Bild anzu-
eignen, der wird um dieses Lexikon Neue Musik nicht herumkommen. 
Es liegt hier ein neues Standardwerk vor, an dem sich alle weiteren 
Veröffentlichungen hinsichtlich Differenziertheit und umfassender, 
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nichtideologischer Darstellung werden messen lassen müssen. Dass 
ein solches Buch nur mit gewissem intellektuellem Aufwand zu re-
zipieren ist, versteht sich von selbst. Die Mühe lohnt sich, und das 
Buch sei hiermit nachdrücklich empfohlen.

Burkhard Kinzler

Lena van der Hoven
Musikalische 
Repräsentationspolitik 
in Preußen (1688–
1797). Hofmusik als 
Inszenierungsinstrument 
von Herrschaft.

Kassel u. a.: Bärenreiter 2015 
(Musiksoziologie. 19). 350 S., Ill., 
Notenbsp., kart., 39.95 EUR
ISBN 978-3-7618-2370-5

Dass die Musik als Element höfischer Kultur in der Frühen Neuzeit 
nicht nur einem Unterhaltungsbedürfnis diente, sondern – analog 
zu Bildender Kunst und Architektur – als Medium höfischer Reprä-
sentation und fürstlicher Image-Bildung anzusehen ist, stand in 
den Publikationen der musikwissenschaftlichen Hofforschung der 
letzten Jahre immer wieder im Zentrum. Angesichts der Tatsache, 
dass die Musik im Geflecht der höfischen Konkurrenzen funktionalen 
Zwecken zu genügen hatte, rückte man die höfischen Kompositionen 
in ihrer spezifischen Ausprägung in den Mittelpunkt der Überlegun-
gen. Stand zunächst die Hofoper als teuerstes und repräsentatives 
Genre im Fokus der Untersuchungen, so wird in neueren Beiträgen 
zunehmend erkennbar, dass auch Oratorium, Serenata, Kantate, Tur-
niervorspiel und Singballett das hofkulturelle Gesamtpanorama er-
gänzten und folglich in derartige Überlegungen einzubeziehen sind. 
Als von der musikwissenschaftlichen Forschung gut aufgearbeitet 
dürfen für den deutschsprachigen Raum des 17. und 18. Jahrhun-
derts inzwischen die Höfe in Dresden und Bayreuth gelten, größere, 
noch laufende Forschungsprojekte widmen sich München, Bonn, 
Hannover und Wien. 

In dieses Umfeld ist Lena van der Hovens Arbeit einzuordnen, die 
2013 von der Humboldt-Universität zu Berlin als Dissertation an-
genommen wurde. Die Autorin hat den Berliner Hof zwischen 1688 
und 1797 als Thema gewählt und schon im Titel fixiert, dass sie mu-
sikalische Hofkunst als Politik mit anderen Mitteln, als Herrschafts-
instrument ansieht. Zwar erschienen im Umfeld des 300. Geburtsta-
ges von Friedrich dem Großen mehrere einschlägige Publikationen 
(allen voran Sabine Henze-Döhring, Friedrich der Große. Musiker und 
Monarch, München 2012, sowie Friedrich der Große in Europa. Ge-
schichte einer wechselvollen Beziehung, hrsg. von Bernd Sösemann 
und Gregor Voigt-Spira, Stuttgart 2012) und es dürfen hierdurch 
grundlegende Parameter der Berliner musikalischen Hofkultur des 
mittleren 18. Jahrhunderts inzwischen als erforscht gelten; doch 
fehlte bislang eine Studie, die die musikkulturellen Akzente unter 
Friedrich I., Friedrich II. (dem Großen) und Friedrich Wilhelm II. ver-
gleichend in den Blick nimmt und im Rahmen der europäischen po-
litischen, konfessionellen und dynastischen Konkurrenzen bewertet. 
Es ist das große Verdienst von Lena van der Hovens Untersuchung, 
diese Gesamtschau für den Berliner Hof geleistet zu haben.
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Die Autorin gliedert ihre Arbeit in drei Komplexe, die sich an den 
Regenten orientieren. Im ersten Teil zeigt sie, wie Friedrich I. im Zuge 
der angestrebten (und 1701 schließlich erlangten) Königskrone seine 
vorher auf Singballett und deutsche musiktheatralische Genres be-
schränkte Hofkultur an italienischen Modellen ausrichtete und so-
mit (für lediglich einige Jahre) einen kunstpolitischen Paradigmen-
wechsel vollzog, um sich kulturell auf Augenhöhe mit den großen 
Höfen des Reiches zu zeigen. Im zweiten Teil führt Van der Hoven 
aus, wie Friedrich II. seine politischen Ambitionen und die Rolle des 
inzwischen zur Großmacht aufgestiegenen Preußens im europäi-
schen Mächte-Konzert auch durch Musik zementierte: als Librettist 
und Intendant seiner Hofoper, als Flötist, durch die Darbietung von 
Kammermusik und die Etablierung der Opera buffa als höfischer 
Repräsentationsgattung. Die Musikkultur unter Friedrich Wilhelm II. 
erläutert die Verfasserin im dritten Teil ihrer Arbeit, zeigt Image und 
Funktion des während seiner Regentschaft neu errichteten Natio-
naltheaters sowie die individuelle Selbst-Repräsentation dieses Kö-
nigs durch Cellospiel und Kammermusik.

Lena van der Hovens Buch entfaltet ein faszinierendes Panorama 
über die Rolle der Musik am Berliner Hof, das vor allem durch die 
Erörterung der so unterschiedlichen musikalischen Konzepte der je-
weiligen Regenten überzeugt. Wünschenswert wäre ein häufigerer 
Wechsel aus der Makroperspektive der institutionellen Bedingungen 
auf die Mikroperspektive der Kompositionen gewesen und eine noch 
stärkere Akzentuierung und Erweiterung der Fallbeispiele. Diese Be-
grenzung dürfte allerdings dem großen thematischen wie zeitlichen 
Umfang der Studie geschuldet sein und schmälert den Gewinn der 
Lektüre nur unwesentlich. 

Panja Mücke

Katrin Gerlach, Lars 
Klingberg, Juliane Riepe, 
Susanne Spiegler
Zur Rezeption Georg 
Friedrich Händels in den 
deutschen Diktaturen. 
Quellen im Kontext. 

Gleich drei Mal schaut der auf dem Einband der umfangreichen Pu-
blikation geschickt platzierte Georg Friedrich Händel an uns vorbei. 
Farblich voneinander abgesetzt, ist er jedes Mal ein anderer: erst 
neutral, dann eingeschwärzt und zuletzt in rote Farbe getaucht. Eine 
geniale Zusammenfassung der in den beiden Teilbänden veröffent-
lichten und dort gründlich diskutierten Quellen zur Händel-Rezep-
tion und ihres Kontextes in den deutschen Diktaturen. Zugrunde 
liegt dem Doppelband die Konzeption der Ausstellung Händel als 
Staatskomponist? Musik und Politik zu Lebzeiten des Komponisten 
und in den deutschen Diktaturen, die vom Februar 2013 bis zum Ja-
nuar 2014 im Händel-Haus in Halle gezeigt wurde. Wie aus dem Vor-
wort hervorgeht, „bildet sie zugleich auch das Gerüst für die Gliede-
rung dieser Veröffentlichung.“ 
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Beeskow: ortus musikverlag 
2014 (om 172; Studien Stiftung 
Händel-Haus. 2). 
2 Teilbände: 501 S. und 817 S., 
geb., Abb., 149.00 EUR
ISBN 978-3-937788-33-3

Händel, zu keiner Zeit von der Nachwelt vergessen, ist bis zum heuti-
gen Tag einer der berühmtesten Komponisten des 18. Jahrhunderts. 
Seine Werke sind weltweit präsent, sowohl in den Konzerthäusern 
als auch auf den Opernbühnen – und das seit seinem Tod 1759. Er 
selbst sah sich als politischen Menschen. Doch der seit 1727 engli-
sche Staatsbürger konnte nicht verhindern, dass ihn von Anbeginn 
die unterschiedlichsten politischen Systeme vereinnahmten. So re-
klamierte man seit dem letzten Drittel des 18. Jahrhunderts den in 
Halle an der Saale Geborenen in Deutschland als „unser Eigenthum“ 
(S. 6). Hundert Jahre später meinte man sogar, dass mit Händel 
„die deutsche Weltherrschaft in der Musik begonnen“ habe (ebd.). 
Während er im Ersten Weltkrieg dann „zum patriotischen Nothelfer“ 
(S. 6) mutierte, wurden seine Werke (vor allem die Oratorien, aber 
auch die Opern) in den beiden deutschen Diktaturen (1933–1945; 
1945–1989) in einem bis dahin nicht gekanntem Maße für politische 
Zwecke in Anspruch genommen. Eine Tatsache, die es den Autoren 
dieser Veröffentlichung ermöglicht hat, auf der Grundlage der hier 
zusammengetragenen Dokumente „unser Wissen über das Verhält-
nis von Musik und Politik in diktatorischen Regimen und (allgemeiner 
gefasst) über die Mechanismen, Möglichkeiten und Grenzen der In-
strumentalisierung von Musik zu politischen Zwecken zu erweitern“ 
(S. 7). Denn abgesehen von einigen wenigen Einzeluntersuchungen 
ist dieses brisante Thema bislang ein Desiderat der Forschung – und 
das nicht nur in Bezug auf Händel. Daher besitzt vorliegende Publi-
kation zugleich auch einen ermutigenden Pilotcharakter.

In den zwei Teilbänden werden erstmals alle zum Thema derzeit 
verfügbaren Quellen veröffentlicht, chronologisch angeordnet und 
teilweise kurz kommentiert. Es gibt fünf thematisch akzentuierte 
Kapitel, die nach „regimespezifischen Fragestellungen“ (S. 9) unter-
gliedert sind. Jedem Kapitel ist eine ausführliche Einleitung vorange-
stellt. In ihr wird das jeweilige Thema in seinen Hauptzügen darge-
stellt und damit die Basis für eine Zuordnung der Quellen geliefert. 
Der erste Band enthält zwei Kapitel: „Händel-Bearbeitungen“ und 
„Händel-Gesellschaften“. In den drei Kapiteln des 2. Bandes werden 
die „Händel-Bilder“ in den beiden Diktaturen (Kap. 3) analysiert, geht 
es um die in diesem Zeitraum veranstalteten „Händel-Feste“ (Kap. 4) 
und ausgetragenen „Händel-Debatten“ (Kap. 5). 

Bei den Bearbeitungen in Kapitel 1 stehen Händels Oratorien 
(z. B. Judas Maccabäus) im Mittelpunkt. Hierbei werden der ideo-
logische Kontext und das „facettenreiche(s) und durchaus auch 
widersprüchliche(s) Bild“ der Bearbeitungspraxis (S. 10) in Bezie-
hung zueinander gesetzt. So werden nach der Machtergreifung 
durch die NSDAP 1933 die Bedenken gegenüber alttestamentari-
schen Texten und die Bemühungen um ihre „Entjudung“ konfrontiert 
mit einer 1934 veröffentlichten Erklärung der Reichsmusikprüfstelle 
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etc. Sie belegt, dass die staatliche Seite damals keine Bedenken ge-
genüber der Aufführung Händel’scher Oratorien mit alttestamen-
tarischem Sujet gehabt hat (S. 103). Die Beseitigung der Judaismen 
und die Neutextierung erfolgten zu diesem Zeitpunkt demnach in 
vorauseilendem Gehorsam. Dennoch gibt Katrin Gerlach, die Autorin 
dieses Kapitels, zu bedenken, dass trotz dieser „Unbedenklichkeitser-
klärung“ (S. 108) Händels Oratorien damals boykottiert wurden, da 
in ihnen – so die vorherrschende Meinung – die Juden verherrlicht 
würden. Im Unterkapitel 1.b werden die Bearbeitungen von Orato-
rien, Opern und anderen groß besetzten Vokalwerken Händels im 
Zeitraum von 1904 bis 1943 aufgelistet (S. 159 ff.). So wurde aus 
Judas Maccabäus im Jahr 1940 Ein Freiheitsoratorium. Ein deutscher 
Heldengesang von Führer und Volk. Ein zweiter Quellenblock widmet 
sich der ideologischen Bewertung und musikpraktischen Bearbei-
tung von Händels Opern und Oratorien seit der Gründung der Halli-
schen Händel-Festspiele 1952 bis zum Ende der DDR. Hier merkt der 
Autor Lars Klingberg an, dass detaillierte Studien zu dieser brisanten 
Thematik fehlen würden. Denn sie ist „komplexer und widersprüchli-
cher als es zunächst scheinen mag“ (S. 17). In Kapitel 2 wendet sich 
Lars Klingberg auf der einen Seite der „hochgradig ambivalenten“ 
(S. 11) Haltung der Göttinger Händel-Gesellschaft während der Zeit 
des Nationalsozialismus zu und auf der anderen Seite dem Besitzan-
spruch und der Deutungshoheit der SED in Bezug auf die Hallische 
Händel-Gesellschaft. In Kapitel 3, das die Händel-Bilder des 18. und 
19. Jahrhunderts miteinbezieht, wird die außerordentlich komplexe 
Sachlage der verschiedenen ideologischen und kulturpolitischen Po-
sitionen dokumentiert. Kapitel 4 belegt die massive staatliche Ein-
flussnahme auf die unterschiedlichen Händel-Gedenktage, z. B. die 
volkstümlichen Händel-Feiern 1935 folgende bis zur Bach-Händel-
Schütz-Ehrung 1985 in der Bundesrepublik und in der DDR. In die-
sem Zusammenhang werden etliche bislang unveröffentlichte Doku-
mente publiziert. Zudem lassen die Quellen erkennen, dass es neben 
den DDR-offiziellen Gedenkfeiern auch nicht-systemkonforme „Ne-
benschauplätze“ gab, z. B. innerhalb der evangelischen Kirche, aber 
auch im Rahmen des Kulturbundes der DDR. 

In beiden Bänden gibt es jeweils ein Quellen-, ein Abbildungs- und 
ein Abkürzungsverzeichnis, ein Verzeichnis der zitierten Literatur 
und ein Personenregister. Die vier AutorInnen der in jeglicher Hin-
sicht gewichtigen Publikation haben ein hochinteressantes Material 
zur Verfügung gestellt, es historisch und kultur- bzw. musikpolitisch 
akribisch eingeordnet und kommentiert. Entstanden ist auf diese 
Weise ein nachahmenswertes Beispiel für die so notwendige Ausein-
andersetzung mit unserer jüngsten kulturpolitischen Vergangenheit.

Ingeborg Allihn
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W. A. Mozart im Spiegel 
des Musikjournalismus. 
Deutschsprachiger Raum, 
1782–1800 [Edition].
Vorgelegt u. kommentiert 
von Rainer J. Schwob.

Stuttgart: Carus-Verlag 2015 
(Beiträge zur Mozart-Dokumen-
tation. Hrsg. von der Internati-
onalen Stiftung Mozarteum. 1). 
XLII, 821 S., geb., 168.75 EUR
ISBN 978-3-89948-241-6

Es war von Anfang an bei diesem seit dem Jahr 2003 laufenden 
Forschungsprojekt ins Auge gefasst worden, die Dokumente musik-
journalistischer Publikationen aus dem Zeitraum von 1782 bis 1828, 
in denen auf Wolfgang A. Mozart Bezug genommen wurde, kritisch 
und kommentiert zu edieren. Diese Edition liegt nun für den Zeit-
raum bis 1800 gedruckt vor. Die freigeschaltete und mit diversen 
Suchfunktionen ausgestattete elektronische Version ist im Internet 
bereits für einen größeren Zeitraum und einen noch größeren Text-
umfang zugänglich. Die hier wiedergegebenen Dokumente umfas-
sen nicht nur damals aktuelle Konzert- oder Opern-Kritiken, sondern 
auch jede Menge anderer Textsorten, denn es ist so, wie der He-
rausgeber in einer „Kurzbeschreibung des Forschungsprojekts“ im 
Internet sagt: „Insbesondere aus der Gegenüberstellung Mozarts mit 
anderen Komponisten in musikhistorischen oder ästhetischen Ab-
handlungen, aber auch z. B. aus Anekdoten über Mozart und über 
andere Komponisten, aus Korrespondentenberichten, Gedichten, 
Verlagsanzeigen und Satiren ergibt sich ein unverfälschteres Mo-
zart-Bild als bei der Einschränkung auf Rezensionen, auf die sich die 
Musikwissenschaft bisher konzentrierte.“ /1/ 

Man findet hier mitunter alte Bekannte aus den Dokumentarbän-
den zu Mozarts Leben von Otto Erich Deutsch aus dem Jahr 1961, 
mit dessen Taschenausgabe bei dtv der Rezensent in Sachen Mozart 
einst groß geworden war. Man sieht in diesem Vergleich aber auch 
den enormen Fortschritt, der bei der Erforschung der Umstände, die 
zur heutigen weltweiten Wirkung Mozarts geführt haben, gemacht 
wurde. Was man gemeinhin Rezeptionsforschung nennt, zeigt im 
Falle Mozarts die fortschreitende Kanonisierung seiner Musik zu ei-
nem festgeschriebenen und erstarrten Fundus von Tradition, ja zu 
einem Bestandteil nicht nur der „Klassik“, wie man heutzutage alles, 
was nicht Popmusik ist, nennt, sondern speziell einer sogenannten 
Wiener Klassik, die das Dreimännerkollegium Haydn, Mozart, Beet-
hoven umfassen soll. Man kann an den zeitgenössischen publizisti-
schen Dokumenten aus dem Jahrzehnt nach Mozarts Tod geradezu 
exemplarisch studieren, wie die Erfindung einer Wiener Klassik aus 
dem Geiste des Musikjournalismus allmählich entstand. Mit welchen 
Missverständnissen und willkürlichen Interpretationen und Einord-
nungen diese heute auch in der Musikwissenschaft eingebürgerten 
fiktionalen Festlegungen einhergingen, wird bei der chronologischen 
und kontinuierlichen Lektüre dieser Quellen überdeutlich.

Diese Entwicklung nachvollziehbar zu machen, war - nach dem 
Bekunden des Herausgebers Rainer Schwob - auch ein wesentli-
ches Anliegen der Edition. Er erläutert in der gleichen Kurzbeschrei-
bung dazu: „Der Musikjournalismus, gegen Ende des 18. Jahrhun-
derts in seiner modernen Form entstanden, trug wesentlich zur 
Schaffung eines ‚Kanons‘ sowie zum Verständnis Haydns, Mozarts 
und Beethovens als Konstituenten einer ‚Wiener Klassik‘ bei. Im  
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untersuchten Zeitraum wird Mozart von einem Komponisten unter 
vielen zum Großmeister erhoben, es entwickeln sich Klassikervereh-
rung und ‚Geniekult‘. Dabei sind es häufig die gleichen musikalischen 
Merkmale, die anfangs kritisiert und später bewundert werden.“ Und 
tatsächlich erlebt man, wie Mozart aus einer nivellierenden Gleich-
stellung mit Zeitgenossen wie Dittersdorf u. a. zu jener gigantischen 
Größe und alles überragenden Gallionsfigur einer sich selbst be-
hauptenden Schicht von Bildungsbürgern erhoben wird. Er bleibt in 
dieser Zuschreibung zwar noch weit hinter Beethoven zurück, aber 
das Missbräuchliche und der Musikproduktion Mozarts Unangemes-
sene dieses Verfahrens, in dem sich Egoismus und Freiheitsdrang der 
frühen Bürger niederschlugen, ist unübersehbar. Im Grunde sind die 
Konsequenzen aus dieser Erkenntnis noch unabsehbar und werden 
in dieser Edition auch nicht thematisiert. Aber gestützt auf diese 
Quellen könnte man die Willkür und Unhaltbarkeit des Zurechtbas-
telns von Klassikern der Tonkunst als Sekundäreffekt des Umgangs 
des Publikums mit Musik und Musikern erkennen und damit histo-
risch relativieren. Denn aus keiner Primärquelle des Künstlers Mo-
zarts könnte man Ambitionen auf Klassizität des eigenen Kompo-
nierens herausdestillieren. Es sind immer gesellschaftliche Diskurse, 
die der Kunst Ordnungsprinzipien überstülpen, ohne die die Mit- und 
Nachwelt glaubt, die Musik nicht genießen und verstehen zu können. 
Dabei ist ein Großteil der Musik Mozarts zur Zeit ihres Entstehens 
populäre Musik gewesen, die allerdings in einer zweiten Schicht 
Elemente enthielt, die allein einem gewieften Kenner Befriedigung 
bereiten können.

Dabei geht es um etliche Eigenwilligkeiten und künstlerischen Ei-
gensinn Mozarts, der den damaligen Zeitgenossen und einem heu-
tigen, an die Schablonen eines Formenkanons der Wiener Klassik 
gewohnten, gebildeten Mozart-Hörer wie Abweichungen von der 
Norm vorkommen mussten und noch heute müssen. Es ist immer 
wieder überraschend, wie selektiv je nach Bedürfnissen und Inte-
ressen der Rezipienten, Korrespondenten und Historiker die Werke 
Mozarts wahrgenommen und gewichtet wurden. Stets geht die Her-
vorhebung eines bestimmten Werkes oder einer Gattung mit dem 
Verschweigen oder der Geringschätzung eines oder einer anderen 
einher. Bis heute noch ist die sich damals herausbildende Verengung 
der Mozart’schen Produktion auf die Hauptgattungen des bürger-
lichen Opern- und Konzertrepertoires spürbar. Ganze Bereiche von 
Mozarts Musik, wie die Gelegenheitsmusiken der Serenaden oder 
große Teile seiner intimen und exquisiten Kammermusik, versinken 
zunächst und bleiben bis heute anhaltend im Orkus der Unkenntnis.

Der hier vorliegende Dokumentenband macht nun die Verklei-
nerung Mozarts durch seine Verherrlichung einsichtig. Neben den 
Texten aus zeitgenössischen Zeitungen und Zeitschriften, ist ein gro-
ßes Gewicht auf deren nur hier lesbare Kommentierung gelegt. Die 
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Kommentare sind in der Hauptsache aufschlussreich und nützlich, 
selten ungenau und desorientierend. Letzteres aber liegt vor allem 
daran, dass sich der Kommentator manchmal und gerade in umstrit-
tenen Fragen allzu sklavisch an bestimmte Festlegungen der mu-
sikwissenschaftlichen Scholastik im Allgemeinen und der der Salz-
burger Mozart-Verwaltung im Besonderen hält, die ja selbst gewis-
sermaßen ein Endprodukt des Heroisierungsprozesses Mozarts bis  
heute darstellt.

Hier je ein Beispiel für Ungenauigkeit und Desorientierung: 

 — Folgender Satz aus dem Mozart-Nachruf in der Musikalischen 
Korrespondenz vom 4. Januar 1792 (Dokument Nr. 97, S. 194–
197): „Ein schöneres Denkmal [als durch den „niedlichen Kupfer-
stich“ der „seltenen Kindergruppe“ (es handelt sich um ein Bild-
nis von Leopold, Wolfgang und Marianne Mozart in Paris 1763)] 
aber setzte sich der damals noch sehr junge Virtuos durch ein 
Sonatenwerk, welches er im Jahr 1767 in Paris durch den No-
tenstich bekannt machte“ (S. 195) wird wie folgt kommentiert: 
„Beim 1767 (richtig wäre: 1766) in Paris publizierten ‚Sonaten-
werk‘ handelt es sich um KV 26-31“ (S. 197). Dieser Kommentar 
enthält gleich zwei Fehler. Der kindliche Mozart resp. sein Vater 
hatten drei frühe Zyklen von Klavier-Violin-Sonaten auf seiner 
Westeuropa-Reise publizieren lassen: in Paris 1763: KV 6–9, in 
London 1765: KV 10–15, in Den Haag 1766: KV 26–31. Richtig 
wäre also gewesen, die Angaben im Nachruf („im Jahr 1767 in 
Paris“) entweder in „im Jahr 1763 in Paris“ oder in „im Jahr 1766 
in Den Haag“ zu verbessern. Warum Schwob meint, bei dem 
erwähnten Sonatenwerk müsse es sich um den dritten (in „La 
Haye“, d. i. Den Haag gedruckten) der drei Zyklen und nicht um 
den ersten (in Paris gedruckten) handeln, ist unerfindlich. Da der 
anonyme Nachrufschreiber das Sonatenwerk mit dem 1763 in 
Paris gefertigten Kupferstich des Familienbildnisses in Verbin-
dung bringt, wäre das in Paris vom 7-jährigen Virtuosen kompo-
nierte und gedruckte Werk von vier mit einer Violine begleiteten 
Klaviersonaten (also KV 6–9, im Druck als „Oeuvre premier“ und 
„Oeuvre II“ bezeichnet) die naheliegende Lösung gewesen. Oder 
scheute sich Schwob, jenes erste Pariser Werk des wirklich „sehr 
jungen Virtuosen“ hier als maßgebliches Referenzwerk anzuse-
hen? Auf der Rückreise über die Niederlande war Wolfgang Mo-
zart immerhin schon 10 Jahre alt und die Kompositionstechnik 
etwas fortgeschrittener; warum aber sollte die in dem Nachruf 
gemeinte Sensation (das „schönere Denkmal“) nicht wirklich das 
Pariser Sonatenwerk von 1763 gewesen sein?

 — Bezogen auf das Dokument 261 (Anfrage des Verlags Breit-
kopf und Härtel bezüglich Mozarts namenloser, später Zaïde 
genannter fragmentarischer Operette, S. 586–588) heißt es im  
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Kommentar, dem Werk fehle der Schluss und der Dialog, der Lib-
rettist Schachtner habe sich auf das Stück Das Serail von Sebas-
tiani mit der Musik von Friebert bezogen. Weiter heißt es: „Aller-
dings entfernt sich die Handlung […] im Laufe des Stücks so weit 
von der Vorlage, dass der Ausgang nicht klar ist. Natürlich muss 
es gemäß der Gattungskonvention ein glückliches Ende sein.“ 
(S. 587) In der vorliegenden Form endet das Stück unglücklich, 
und nur, wenn man unterstellt, Mozart habe hier unbedingt der 
Gattungskonvention folgen wollen (was er wohl eher selten tat), 
kann man behaupten, der wahrscheinlich einaktig konzipierten 
Kurzoper („Operetta“) mit tragischem Ausgang fehle der Schluss. 
Des Librettisten Schachtners und Mozarts Entfernung von der 
genannten Vorlage könnte auch damit zusammenhängen, dass 
sie sich einer ihnen bekannten zweiten Vorlage annäherten, 
nämlich der in Salzburg kurz zuvor mit Zwischenaktmusiken von 
Michael Haydn aufgeführten Tragödie Zaïre von Voltaire.

Nur ein Teil der die möglichen Suchoptionen in den Internet-Daten-
banken abdeckenden Register dieser Edition umfassen Listen der 
Personen, der Orte, der Textsorten, der erwähnten Werke Mozarts 
und der erwähnten Ereignisse; sie ermöglichen ein Aufschließen der 
Textmassen von diesbezüglichen Fragestellungen her. Eine in Absicht 
und Ausführung in der Hauptsache gelungene und sehr nützliche 
Publikation, von der man sich eine Langzeitwirkung zur Revision des 
aktuellen, auf fragwürdige Traditionen gestützten Mozart-Bildes  
erhoffen kann.

Peter Sühring

1 Siehe: www.univie.ac.at/mozart-rezeption/edition/sessions.php?content=pro 
jekt_kurzbeschreibung&menu=2

Das große Tanzlexikon. 
Tanzkulturen, Epochen, 
Personen, Werke.
Hrsg. von Annette 
Hartmann und Monika 
Woitas.

„Das erste deutschsprachige Tanzlexikon seit rund dreißig Jahren 
widmet sich einer der ältesten Kulturpraktiken der Menschheit: 
dem Tanz“ – über 600 Einträge informieren „nicht nur über die gro-
ßen Epochen oder verschiedenen Stile des Bühnentanzes, sondern 
ebenso über außereuropäische Tanzkulturen sowie Volks- und Ge-
sellschaftstänze“, so steht es auf der Rückseite des im Februar 2016 
erschienen Großen Tanzlexikons, herausgegeben von den Theater-
wissenschaftlerinnen Annette Hartmann und Monika Woitas. Tat-
sächlich ist nach Otto Schneiders 1985 im Schott-Verlag erschie-
nenen Tanzlexikon kein neues deutschsprachiges komplexes Nach-
schlagewerk zum Thema Tanz in Angriff genommen worden. Schon 
gar nicht in solchem Umfang und in solcher Vielfalt und Reichhal-
tigkeit, wie es sich die beiden Herausgeberinnen zum Ziel gesetzt 
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Laaber: Laaber 2016. XVIII, 
756 S., Abb., geb., 98.00 EUR
ISBN 978-3-89007-780-2

haben. Während Schneider sich auf den Volks- und Kunsttanz von 
den Anfängen bis zu Gegenwart konzentriert, will Das große Tanzle-
xikon die übliche Fokussierung auf den europäisch-amerikanischen 
Bühnentanz aufheben und auch außereuropäische Kulturräume 
vorstellen. Das Artikelverzeichnis verschafft einen Überblick über 
die Bandbreite der Thematik. Von „Aborigines“ über „Gummistiefel-
tanz“ und „HipHop“, von „Forsythe“ und „Petipa“ bis „Zwiefacher“ 
reichen die Einträge, die sich nicht allein auf die Thematik „Tanz“ be-
schränken, sondern auch Aspekte benachbarter Künste wie Musik, 
Literatur, Malerei und Film beleuchten. Am Ende eines jeden Ein-
trags folgen knappe Hinweise auf weiterführende Literatur sowie 
Internetadressen; bei Personen schließt sich eine Auswahl aus dem 
Werkverzeichnis an.

Fast 90 Autoren aus verschiedenen Bereichen und mit unter-
schiedlichem wissenschaftlichen Hintergrund haben an dem Lexikon 
mitgewirkt. „Tanz- und Musikwissenschaftler, Kunsthistoriker, Eth-
nologen, Ritualforscher, Theaterwissenschaftler und Dramaturgen, 
Soziologen, Tanztherapeuten und Mediziner, Sportwissenschaftler, 
Pädagogen und Psychologen werfen einen jeweils spezifischen Blick 
auf den Tanz“, heißt es im Vorwort (S. VIII). Leider verweist das Au-
torenverzeichnis nicht auf ihre jeweiligen Artikel. „Bedeutende Cho-
reographen, Komponisten, Bühnenbildner, Literaten und Interpreten 
sowie repräsentative Werke“ (Buchrückseite) werden vorgestellt. Bei 
den Artikeln zu den bekannten klassischen und zeitgenössischen 
Balletten findet man im Untertitel die Anzahl der Akte sowie Datum 
und Ort der Uraufführung, jedoch hätte man sich dort auch An-
gaben zum Komponisten bzw. Choreographen gewünscht, die erst 
im Laufe des Textes erwähnt werden. Auch wenn bei der Auswahl 
der aufgeführten bedeutenden Personen aus der Welt des Tanzes 
sicherlich Kompromisse nötig waren, vermisst man als Leser doch 
die Erwähnung des einen oder anderen Choreographen. So fehlt z. B. 
ein Eintrag zu Egon Madsen, der nach seiner Solokarriere als Tän-
zer Ballettdirektor in Frankfurt, Leipzig, Stockholm und Florenz war, 
bevor er 1999 künstlerischer Leiter des Nederlands Dans Theater III 
(NDT III) wurde. Selbst beim Beitrag zum Nederlands Dans Theater 
(vgl. S. 408 f.) bleibt Madsen unerwähnt.

Das Tanzlexikon schafft gleichwohl einen Gesamtüberblick über 
Epochen und Kunstrichtungen sowie über verschiedene Kultur-
räume. Die Abfassungen sind angenehm zu lesen und erklärend, so-
mit auch für Laien gut verständlich. Man kann nicht nur etwas über 
die „Peking-Oper“ nachlesen, sondern erfährt auch von der „Tibeti-
schen Oper“ als „eine(r) der ältesten theatralen Traditionen der Welt“ 
(S. 639). Diesem Eintrag folgen die „Tiertänze“ als Jagd-, Kriegs- 
und Fruchtbarkeitsritual. Bei solch einem weit gespannten Bogen 
wundert es eigentlich, dass der Begriff des seit der Antike bis ins 
18. Jahrhundert weitverbreiteten „Pferdeballetts“ nicht zu finden ist. 
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Dafür entdeckt man kurioserweise eine Erklärung zur „Ballettratte“. 
Als „Ballettratten“ werden Elevinnen einer Ballettschule bezeichnet, 
ursprünglich die des Ballet de l’Opéra de Paris (vgl. S. 70 f.).

Im Anhang des Tanzlexikons gibt es eine sachlich gegliederte und 
chronologisch geordnete Auswahlbibliographie, die die Literaturhin-
weise zu den einzelnen Artikeln komplementiert. Tanztraktate zu den 
verschiedenen Jahrhunderten, eine Liste von Tanzinstitutionen sowie 
Internetadressen vermitteln weitere Informationen. Farbabbildun-
gen im Anhang versuchen, allen Epochen und kontinentalen Rich-
tungen gerecht zu werden. Allerdings zeigen die Bilder im Gegensatz 
zu den mannigfaltigen Buchbeiträgen eher ein schmales Spektrum, 
etwa Tänzerinnen aus einer ägyptischen Wandmalerei (S. 711) oder 
Egungun-Tänzer aus Nigeria (S. 726). Bei den Einträgen selbst hätte 
man sich mehr Abbildungen zu unbekannten Themen und Bereichen 
gewünscht. Anstatt die berühmten europäischen Ballette im Bild zu 
dokumentieren, wäre ein Foto zum japanischen Butoh-Tanz oder 
zum mongolischen Biyelgee für deutsche Rezipienten sicherlich in-
formativer.

Das umfangreiche Personenregister hilft bei der konkreten Suche, 
die mangels eines inhaltlichen Ordnungssystems manchmal er-
schwert wird. Trotz einiger Kritikpunkte ist Das große Tanzlexikon ein 
sehr hilfreiches Nachschlagewerk, dessen Artikel mit viel Fleiß zu-
sammengestellt worden sind, das viel Neues erfahren lässt, zahlrei-
che Anregungen bietet und sich sowohl an Laien als auch an Profis 
und „Tanzbegeisterte aller Stilrichtungen sowie an den großen Kreis 
der ganz allgemein an Kultur interessierten Leserschaft“ (S. VIII) 
richtet. Das breite Spektrum des Tanzlexikons begeistert beim Lesen 
und regt dank vieler Querverweise zum weiteren Forschen an.

Kerstin Janitzek

Inga Mai Groote
Östliche Ouvertüren. 
Russische Musik in Paris 
1870–1913. 

Für die französische Kultur des beginnenden 20. Jahrhunderts bil-
dete die russische Musik eine nicht unwichtige Bezugsgröße. Greif-
bar ist diese Vorbildwirkung in der Benennung der Groupe des Six, 
deren Name sich an derjenigen der russischen Groupe des Cinq (in 
Deutschland meist als „Mächtiges Häuflein“ bezeichnet) anlehnt. 
Musikhistorisch bekannt sind außerdem die Saisons russes, die der 
Impresario Sergej Djagilev in Paris inszenierte: seine eindrucksvolle 
Aufführung von Modest Musorgskijs Oper Boris Godunov (1908) mit 
Fedor Šaljapin in der Titelrolle und – mehr noch – die Einführung 
eines ganz neuartigen, aufregend ungezähmten Tanzstils, der sich 
in der skandalumwitterten Premiere von Igor Stravinskijs Sacre du 
printemps (1913) mit einer Musik von radikaler Modernität verband. 

Diese – von der Forschung bestens dokumentierten – Ereignisse 
bilden in der vorliegenden Untersuchung den chronologischen 
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Kassel u. a.: Bärenreiter 2014 
(Schweizer Beiträge zur Musik-
forschung. 19). 410 S., Paper-
back, Ill., Notenbsp., 39.95 EUR
ISBN 978-3-7618-2366-8

Endpunkt. Die so einhellige Rezeptionshaltung, mit der das Pariser 
Publikum auf die russischen Gastspiele vor dem Ersten Weltkrieg 
reagierte, die klare Vorstellung von Fremdheit, Exotik und russisch-
nationalem Stil, entsprang nicht plötzlicher Eingebung. Sie erwuchs 
aus einer jahrzehntelangen Beschäftigung mit einer zunächst noch 
nicht etablierten, räumlich weit abgelegenen Musikkultur, deren 
Aneignung beträchtlicher Anstrengung bedurfte. Das Interesse der 
Autorin Inga Mai Groote gilt dieser vorangehenden Phase, in der die 
Franzosen sich mit bemerkenswerter Beharrlichkeit und weitaus län-
ger, als man gemeinhin vermutet, der russischen Musik annäherten. 
Dieser Kulturtransfer bietet zwar weniger spektakuläre Einzelereig-
nisse; er eröffnet indessen einen sehr viel differenzierteren Blick auf 
die Genese einer Fremdwahrnehmung, die stets auch mit den Kon-
struktionen der eigenen kulturellen Identität korreliert. Die Arbeit 
führt in dieser Hinsicht auch methodologisch einen exemplarischen 
Zugriff vor. Sie kann sich dabei eine ganze Reihe aktueller Unter-
suchungen des französischen Musiklebens zunutze machen, die im 
Bereich der New cultural studies ihr Augenmerk auf Themen wie 
die Weltausstellungen, die (musikalische) Massenkultur, die in der 
Dritten Republik zu einem zentralen Anliegen werdende nationale 
Kulturpolitik u. a. gerichtet haben.

Groote entfaltet in ihrer Studie ein in seiner Vielfalt beeindrucken-
des Panorama. Sie wählt für die Darstellung unterschiedlichste Be-
reiche des Musiklebens, die es ihr erlauben, sich der zentralen Frage 
der Fremdwahrnehmung immer wieder von neuen Seiten und mit 
neuem Material anzunähern. Dazu wurden in großem Umfang die 
französische musikalische Presse, Konzertprogramme, Musikalien – 
auch aus dem Bereich populärer Musik –, Korrespondenzen sowie 
noch unerschlossenes handschriftliches Quellenmaterial ausgewer-
tet. Keine Mühe wurde gescheut, um fundierten Zugang zu den ein-
zelnen Fragestellungen zu gewinnen. Auch das Musikleben der fran-
zösischen Provinz oder die abweichende Rolle Belgiens – Bereiche, 
die aus der Historiographie gerne ausgeklammert werden – finden 
eine Berücksichtigung. 

Es ist ein großer Pluspunkt des Buchs, dass nicht einfach eine 
chronologisch aufgebaute Geschichte der Rezeption russischer Mu-
sik niedergeschrieben wird. Denn auf diese Weise bleibt die Lektüre 
dauerhaft fesselnd und lässt den Leser am inhaltlichen Erschlie-
ßungsprozess teilnehmen. Nach dem einführenden ersten Kapitel 
bietet das zweite Kapitel einen grundlegenden Orientierungsrahmen, 
indem es wesentliche Eckpunkte für das weitere Verständnis bietet. 
Geschildert wird so ganz am Anfang die 1893 abgeschlossene poli-
tische Allianz zwischen der französischen Republik und dem Zaren-
reich, deren musikalische Manifestationen sowohl Teil des offiziellen 
Kulturprogramms waren, als auch von der Massenkultur aufgegrif-
fen wurden.
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Als wechselweise kommerziell wie auch politisch bedingte Strategien 
einer Russland-Mode erscheinen neben den Saisons russes zahlrei-
che andere Kulturevents, namentlich im Zuge der Weltausstellun-
gen, aber auch in Form der seit den 1890er-Jahren immer wieder 
stattfindenden Festivals russes oder der (pseudo-)folkloristischen 
Gastspiele von Balalaika-Orchestern und Volkschören. 

Während sich in den Salons und Cercles, im Konzertleben, im Mu-
sikalienhandel und Notendruck sowie in der Historiographie als zen-
trale Rezeptionsphase die Zeit nach 1890 herauskristallisiert – eine 
Zeit, in der einerseits die Alliance franco-russe positiv wirksam war, 
andererseits das Schaffen der Russischen Fünf auf einer breiten Basis 
verfügbar wurde, fällt der Blick immer wieder zurück auf die Anfänge 
einer Beschäftigung mit russischer Musik. Diese fast archäologisch 
anmutenden Rückblenden erschließen besonders eindrücklich, wel-
che Kontinuitäten es bei den Bemühungen um die Kultur der frem-
den Nation gegeben hat. Sie zeigen darüber hinaus, dass es einer ge-
wissen Anlaufzeit bedurfte, um das Konzept einer genuin russischen 
Musik heranwachsen zu lassen. Während die frühe Phase des Mu-
siktransfers Kompositionen Aljabevs, Serovs, Glinkas und Čajkovskijs 
umfasste, an denen erstmals Parameter einer auf das Nationale und 
Fremde fokussierten Sichtweise angelegt wurden, ergab sich erst 
mit der frühen und intensiven Rezeption von César Cuis Darstellung 
der russischen Musik und mit musiktheoretischen Überlegungen 
zur Modalität (Bourgault-Ducoudray) ein Deutungsrahmen, der zur 
Aussonderung ‚kosmopolitischer‘ Musiker wie Čajkovskij oder später 
auch Rachmaninovs oder Skrjabins führen konnte.

Im letzten großen Kapitel „Kanon und Gegenkanon“ wird noch-
mals greifbar, wie binnen kurzer Zeit ein eng begrenzter Kanon an 
russischen Werken zum Inbegriff einer nationalen Schule werden 
konnte, dessen Gewichtung – etwa der starke Fokus auf symphoni-
scher Musik und die Ausblendung der eigentlich typisch russischen 
Operngattung – eng mit einer Positionsbestimmung der eigenen 
französischen Musik zusammenhing. Differenzierend weist Groote 
dabei nicht nur auf die antideutsche, gegen Wagner gerichtete Ten-
denz hin, sondern unterstreicht auch die Bedeutung des russischen 
Gegenkanons für die Legitimation der eigenen Innovationsbestre-
bungen.

Bereichert wird das Buch durch einen umfangreichen Anhang. 
Er enthält eine chronologische Übersicht über die Aufführungen 
russischer Werke in Paris, geordnet nach Konzertveranstaltern und 
Institutionen. Ergänzend zu den einzelnen Kapiteln und mit klarem 
Bezug zum Haupttext des Buchs findet sich hier überdies eine Zu-
sammenstellung von Quellentexten mit umfangreicheren Konzert-
besprechungen, unpublizierten Korrespondenzen und so interessan-
ten Materialien wie einer Aufstellung der am Pariser Conservatoire 
eingegangenen russischen Notenausgaben, die für die Jahre von 
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1874 bis 1893 einen Eindruck davon vermitteln, was in der Konser-
vatoriumsbibliothek an musikalischer Literatur aus Russland greifbar 
war. Schließlich hilft dem Leser noch eine Zeittafel, falls er während 
seiner Lektüre nach Orientierung sucht. 

Lucinde Braun

Susanne Popp
Max Reger. Werk statt 
Leben. Biographie.

Wiesbaden: Breitkopf & Här-
tel, 2015. 542 S., Broschur, 
39.90 EUR
ISBN 978-3-7651-0450-3

Eigentlich war es verwunderlich, dass es so lange Zeit keine wissen-
schaftlich fundierte und umfassende Biographie Max Regers gab. 
Nun, zum 100. Todestag des Komponisten, hat Susanne Popp, Lei-
terin des Max-Reger-Instituts in Karlsruhe, diese Lücke geschlossen. 
Das Buch ist die Frucht jahrzehntelanger Beschäftigung mit Max 
Reger, seinem Werk und seinem Leben. Nur wer sich derart intensiv 
mit aller Art verfügbarer Dokumente beschäftigt, kann ein solches 
Buch schreiben. Es wirkt wie ein riesiges Puzzle: zusammengesetzt 
aus Tausenden kleinerer und größerer Mosaiksteinchen. Doch hat 
Susanne Popp die Teile nicht einfach nur zusammengesetzt, sie hat 
sie in ihren historischen Kontext eingeordnet und neue Zusammen-
hänge hergestellt sowie eigene Einschätzungen hinzugefügt. Span-
nend an dieser Biographie ist u. a. die Darstellung der Persönlichkeit 
Max Regers und einiger seiner Charakterzüge, wie beispielsweise 
seine konsequente Ablehnung alles Zwanghaften: „Eine starke Reso-
nanz zwischen Lebensgang und Kunstproduktion äußert sich darin, 
dass Reger hier wie dort mit großem Eigensinn jede Zwangsläufig-
keit ablehnt. Seine Kämpfe gegen Zwänge und Automatismen bilden 
daher einen roten Faden des Buches“ (S. 14). Ebenfalls wie ein roter 
Faden wirken die unterhaltsamen und oft verblüffenden Äußerun-
gen des Komponisten, die in zahlreichen Briefzitaten nachvollzogen 
werden können: „Mit welch grimmer Ironie er seine Frustration ab-
reagierte, zeigt ein weiteres Klavierwerk, von dem er [...] in unver-
hohlener Freude, den Pianisten einen schweren Brocken vor die Füße 
zu werfen berichtete: ‚Geschrieben habe ich hier mörderlich viel. Der 
Donauwalzer ist fertig; 23 Seiten; Desdur; heillos schwierig, klingt 
aber brillant!‘ In dieser gleichfalls Teresa Carreño gewidmeten Pa-
raphrase wird die Virtuosität auf die Spitze getrieben und ironisch 
hinterfragt“ (S. 120). 

Acht große Lebensabschnitte Max Regers beschreibt die Verfas-
serin: I. Entwicklung und Ausbildung – März 1873 bis Februar 1893; 
II. Freischaffend in Wiesbaden – März 1893 bis Juni 1898; III. Selbst-
findung in Weiden – Juni 1898 bis August 1901; IV. Provokateur in 
München – September 1901 bis Ende 1904; V. Der ewige Oppositi-
onelle – München Mai 1904 bis März 1907; VI. Leipziger Reifezeit 
– April 1907 bis Oktober 1911; VII. Hofkapellmeister in Meiningen – 
November 1911 bis April 1915 und VIII. „Freiheit ist nur in dem Reich 
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der Träume, und das Schöne blüht nur im Gesang“ – Jena März 1915 
bis Mai 1916. Interessant sind Regers Begegnungen mit zahlreichen 
Musikern und Komponisten, darunter Hugo Riemann, Ferruccio Bu-
soni und Karl Straube, aber auch seine Auseinandersetzungen mit 
den Verlegern Lauterbach & Kuhn, C. F. Peters und Simrock. 

Aus jeder Seite des Buches spricht die enorme Quellenkenntnis der 
Autorin, zu jedem Werk und Ereignis werden die passenden Doku-
mente zitiert, die sich wunderbar ergänzen. Das sorgfältig angelegte 
Register, aufgeteilt in Werke, Personen und Institutionen, ermöglicht 
es, ganz gezielt ausgewählte Stellen zu lesen. Der Buchtitel Werk 
statt Leben lässt in seiner Doppeldeutigkeit aufhorchen. Die Verfas-
serin erläutert ihn ausführlich: „Der Missdeutung als romantisch-
heroischer Topos ausgeliefert, erweist er [der Titel] sich erst durch 
die Lektüre als zutreffend für diese spezielle Komponistenexistenz, 
die sich ausschließlich um Musik drehte und für jede Form von Mu-
sikmachen – Komponieren, Korrigieren, Bearbeiten, Unterrichten, 
Klavierspielen und Dirigieren – eine so beherrschende Rolle einnahm, 
dass Freizeit, Gesundheit, Familie und Freundschaften zurückstehen 
mussten, und dies so sehr, dass die Werke zum wirklichen Leben 
wurden und diesem Sinn verliehen“ (S. 11). 

In der Biographie geht es gleichermaßen um Werk und Leben. 
Susanne Popp versucht, Zusammenhänge herzustellen und plausi-
bel zu machen. Die Werkanalysen sind unaufdringlich in den Text 
eingeflochten: „Im Autograph der Chaconne schreibt der Kompo-
nist deutlich und mit roter Tinte neben die Tempobezeichnung Largo 
die Vortragsanweisung Non kratzioso, die der Notenstecher nicht 
in seinem Repertoire hatte, für einen Schreibfehler hielt oder auch 
geflissentlich übersah. Dabei gibt sie ein gutes Beispiel für Regers 
treffenden Wortwitz: bei aller technischen und musikalischen He-
rausforderung durch die über zwei Oktaven verlaufenden Arpeg-
gien und Doppelgriffe, die chromatisch-changierende Tonalität und 
ständig wechselnde Dynamik sollen die Interpreten auch noch schön 
spielen!“ (S. 231).

Die Biographie ist übersichtlich und erstaunlich kleinteilig geglie-
dert. Dass es keine überlangen Kapitel, sondern eine feine Struk-
tur aus überschaubaren Abschnitten gibt, ist bei der großen Fülle 
stark verdichteter Informationen sehr angenehm. Leider gibt es re-
lativ wenige Abbildungen; diese muss der Leser unter Verwendung 
eines dem Buch beigefügten Links im Internet auf dem „Bild- und 
Klangportal zu Max Reger“ anschauen. Das mag während der Lek-
türe etwas umständlich sein, hat aber den Vorteil, dass die digitalen 
Bilder farbig sind und es die Möglichkeit des Bild-Downloads gibt. 
Das Buch liest sich sehr flüssig und ist für den Reger-Kenner wie für 
den interessierten Laien ein Gewinn.

Almut Ochsmann
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Heinrich Aerni
Zwischen USA und 
Deutschem Reich. 
Hermann Hans Wetzler 
(1870–1943). Dirigent und 
Komponist. 

Kassel: Bärenreiter 2015 
(Schweizer Beiträge zur Mu-
sikforschung. 22). 476 S., Ill., 
Notenbsp., kart., 37.95 EUR
ISBN 978-3-7618-2358-3

Hermann Hans Wetzler (1870–1943) zählt heute zu den vergessenen 
Dirigenten und Komponisten. Was ihn indes so interessant macht, 
sind sozialgeschichtliche Aspekte, und das in gleich mehrfacher  
Hinsicht.

Geboren in Frankfurt am Main, verlebte Wetzler seine Kindheit in 
Amerika, kehrte zur musikalischen Ausbildung nach Frankfurt an das 
Hoch’sche Konservatorium zurück, ehe er wieder in die USA über-
siedelte, um ab 1905 erneut in Deutschland tätig zu sein. Nach Sta-
tionen als Kapellmeister u. a. in Hamburg, Elberfeld, Riga und Köln 
bekleidete er seit 1925 keine offizielle Stellung mehr. Nachdem er 
zeitweise in der Schweiz gewohnt hatte, ging er 1940 nach New 
York, wo er drei Jahre später starb.

Wetzler gehörte zu den Künstlern, denen es nicht gelang, in Spit-
zenpositionen vorzudringen. Als Dirigent wirkte er an kleinen und 
mittleren Häusern und hatte bei Bewerbungen gegenüber Konkur-
renten wie Wilhelm Furtwängler und Otto Klemperer das Nachsehen. 
Als Komponist hinterließ er ein schmales Œuvre (Lieder, Orchester-
werke, eine Oper), das weniger aus innerer Berufung entstand, son-
dern vor allem dem Gelderwerb diente. Eher traurige Berühmtheit 
erlangte Wetzler postum, weil er das Vorbild für die Figur des Mu-
siklehrers Wendell Kretzschmar aus Thomas Manns Doktor Faustus 
abgab – jenes Lehrers, dem mit seinem Orgelspiel und seinen Vor-
trägen Misserfolge beschieden waren und der vor allem durch sein 
Stottern in Erinnerung blieb.

Die Grundlage des Buches von Heinrich Aerni bildet seine  
Dissertation an der Universität Zürich (2012). Was den Band zu ei-
ner spannenden Lektüre macht, ist die Tatsache, dass der umfang-
reiche Nachlass Hermann Hans Wetzlers (bestehend aus 10.000  
Briefen, zudem Rezensionen, Dirigierpartituren etc.; Zentralbiblio thek  
Zürich) in umfassender Weise ausgewertet wurde. Immer  
dicht an den Quellen (Briefe u. a. von Richard Strauss und Clemens  
von Franckenstein, der Briefwechsel mit Wetzlers Ehefrau Lini  
sowie der späteren Lebensgefährtin Doris Oehmigen), erhält der  
Leser Einblick in die sozialen Bedingungen des Musikerberufs  
zwischen 1890 und 1940, weniger in die innere Verfasstheit eines 
Musikers.

Das Buch gliedert sich in drei Teile. Der erste Teil schildert die 
wesentlichen Etappen von Wetzlers Tätigkeit, bei der bis 1925 
stets das Dirigieren im Mittelpunkt stand. Demnach war der mu-
sikalische Alltag in der Provinz im Wesentlichen von zwei Dingen 
bestimmt: Konkurrenz und Geld. Weil Wetzler sowohl in Nordame-
rika als auch in Deutschland wirkte, wird zudem deutlich, wie un-
terschiedlich diesseits und jenseits des Atlantiks der Musikbetrieb 
funktionieren konnte. In Amerika ging es darum, Mäzene zu finden, 
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die  freiberuflichen Musiker, die von mehreren ad hoc zusammen-
gestellten Orchestern umworben wurden, bei der Stange zu halten 
und die Ansprüche von Komponisten, Publikum und Konzertveran-
staltern auszubalancieren. In Deutschland hingegen hatte es Wetz-
ler zwar mit fest angestellten Musikern zu tun, doch kam es auch 
hier regelmäßig zu Problemen – im Falle Wetzlers steigerten sie sich 
durch sein oft unzureichendes Dirigat zu Auseinandersetzungen, 
die schließlich zum Abschied vom Kapellmeisterdasein führten. So 
beklagten sich die Musiker und Sänger in Riga über Wetzlers man-
gelnde Routine und seine „verschwommene und unklare Führung 
des Dirigentenstabes“ (S. 75). 

Da etliche Dirigierpartituren mit umfangreichen Eintragungen im 
Nachlass aufbewahrt werden, lassen sich Wetzlers Auffassungen 
über die Interpretation von eigenen wie fremden Werken gut rekon-
struieren. Im zweiten Teil des Buches gelingt es dem Autor zu zei-
gen, wie differenziert Wetzler den Notentext musiziert sehen wollte 
(etwa am Beginn der Zauberflöte, der mit einer ausgefeilten Dynamik 
versehen wurde) und welche Debatten über die richtige Phrasierung, 
Dynamik oder das Tempo geführt wurden. Gleichwohl scheiterte der 
Anspruch an der musikalischen Wirklichkeit und mangelnder Kom-
munikation, was nicht zuletzt Wetzler selbst zu verantworten hatte.

Im Unterschied zu den Abschnitten über die biographischen Sta-
tionen und seine Tätigkeit als Dirigent bleibt der Teil über Wetzlers 
Kompositionen etwas blass. Zwar schreibt Aerni in der Einleitung, 
dass die Kompositionen vor allem aus mentalitätsgeschichtlicher 
Perspektive betrachtet werden und eher die Frage thematisiert wer-
den solle, welche Motivation es für das Komponieren jeweils gab und 
wie sich diese im Werk niederschlug, doch hätte man sich bisweilen 
eine präzisere Darlegung darüber gewünscht, woran sich etwa das 
diagnostizierte Strauss-Epigonentum (vgl. S. 217) festmachen lässt. 
Dennoch wird deutlich, wie stark Wetzler die kompositorische Faktur 
wie Stilistik den Ausführenden anpasste und seine Werke etwa durch 
entsprechende Sujets, Klangmalerei und Formstrategien „auf Erfolg 
hin komponiert(e)“ (S. 219). Nach 1925 und vollends nach 1933 
(Wetzler hatte jüdische Vorfahren) wurde Wetzlers Situation immer 
prekärer. Der erhoffte Opernerfolg war ausgeblieben, die Durchset-
zung von Aufführungen immer schwieriger geworden, sodass sich 
Wetzler entschloss, mit Vorträgen in Basel zu reüssieren. Hier fühlt 
man sich an Anton Webern erinnert, der zur selben Zeit ganz ähn-
liche Strategien ergriff. Und tatsächlich kreuzten sich einmal ihre 
Wege, wenngleich nur virtuell (1938 war ein Werk Wetzlers durch 
die BBC abgelehnt worden, während mit der Kantate Das Augenlicht 
ein Werk Weberns zur Aufführung angenommen wurde, wie Wetzler 
bitter vermerkte).

FM_Heft_2_2016.indb   79 21.06.2016   15:52:05



Forum Musikbibliothek80 Jahrgang 37    Heft 2 / Juli 2016

R e z e n s i o n e n

Aernis Buch, das mit einem umfangreichen Anhang und Abbildungs-
teil versehen ist, will keine Biographie im herkömmlichen Sinn sein. 
Das gereicht ihm zum Vorteil, denn auf diese Weise gelingt es dem 
Autor, Bausteine zu einer Musik- und Dirigierkultur jenseits einer 
Geschichte großer Namen und Werke vorzulegen, und es bleibt 
zu wünschen, dass aus ähnlicher Perspektive noch weitere Bücher 
folgen.

Ullrich Scheideler

Harry Luck
Bamberger Hörnla. Franken 
Krimi.

Köln: Emons Verlag 2015. 192 
S., Broschur, 9.90 EUR
ISBN 978-3-95451-530-1

Der Kölner Verlag Emons, der vor allem aufgrund seiner bereits 
knapp 250 Titel 111 ... die man gesehen haben muss (111 Orte in 
Augsburg ..., 111 Kölner Kneipen …) bekannt sein dürfte, hat sich auf 
die Vermarktung regionalbezogener Literatur spezialisiert. Auf seiner 
Website gibt es sogar die Möglichkeit, über Karten- oder Listenein-
stieg bestimmte Regionen herauszufiltern. Für Franken beispiels-
weise sind derzeit 30 Krimis gelistet – getoppt nur von Oberbayern. 
Praktischerweise kann man unter der Rubrik „Krimi-Genre“ neben 
„Rotlichtmilieu“, „Mittelalter“, „Politik“ und „Alpen“ auch den Begriff 
„Musik“ abfragen: Dort findet man nicht nur das Bamberger Hörnla, 
sondern auch die Luzerner Todesmelodie mit einem exzentrischen 
Geiger als Verdächtigtem, den Tod in zwei Tonarten, der während 
des Rheingau Musik Festivals spielt, oder den Titel Canone vocale, 
dessen mörderische Geschichte aus der Sicht einer oberbayerischen 
Weinwirtin und Chorsängerin erzählt wird. 

Der Politikwissenschaftler Harry Luck, von Hause aus Journalist, 
hat bei Emons bereits zahlreiche Oberbayern-Krimis veröffentlicht. 
Nun ist er von München nach Bamberg umgezogen und hat folge-
richtig auf Franken-Krimis umgesattelt. 

In seinem ersten Franken-Krimi Bamberger Hörnla paart sich der 
scharfe Blick des Zugezogenen mit der Liebe zum Detail und reich-
lich fränkischem Lokalkolorit. Dieser Ansatz wird durch die Charak-
terisierung des Ich-Erzählers Kommissar Horst Müller manifest, der 
zudem im wahrsten Wortsinne wie ein „Spießer aus dem Buche“ da-
herkommt – genau genommen aus einem anderen Buch des Autors: 
In Wie spießig ist das denn? (2013 beim Verlag Blanvalet erschiene-
nen) entlarvt Harry Luck laut Annotation „über 70 als ‚total spießig‘ 
diffamierte Tätigkeiten, Angewohnheiten, Lebensmittel, Kleidungs-
stücke usw. […] ihres Negativ-Images: von Apfelschorle über Früh-
bucherrabatt und Mülltrennung bis hin zu Tischabfallbehälter und 
Warmduscher.“

Im Bamberger Hörnla wird Kommissar Müller als Besucher ei-
nes Konzertes der Bamberger Symphoniker Zeuge des unnatür-
lichen Todes der Fagottistin. Nicht nur in deren Spind, auch bei  
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Bamberger Persönlichkeiten werden anschließend geköpfte Garten-
zwerge gefunden. Bald gibt es ein weiteres Mordopfer aus dem Kreis 
des Orchesters, und Müller muss mit seiner jungen Kollegin Paulina 
Kowalska, deren Charakter dem seinen völlig gegensätzlich ist, viele 
Spuren verfolgen und entwirren, ehe der Fall gelöst wird. 

Kommissar Müller ist ein geschiedener Beamter, trinkt am liebsten 
Apfelschorle, hat – dank eines akkubetriebenen Tischstaubsaugers –  
einen sauberen und aufgeräumten Schreibtisch, geht zu Chris de 
Burgh-Konzerten, sieht den ZDF-Fernsehgarten, war früher ABBA-
Fan, siezt die Kollegen, mag keine Krimis außer Tatort und Derrick, 
trinkt an Alkohol höchstens Eierlikör und freut sich über ein CD- und 
Musikkassettengeschäft in der Fußgängerzone als „Oase im Zeitalter 
von MP3, Spotify, Soundcloud“. Ein gewisser culture clash ist bei 
dem Mord an der Fagottistin also vorprogrammiert – bevorzugt der 
Kommissar doch im musikalischen Bereich eher Rondo Veneziano, 
André Rieu und Richard Clayderman; immerhin erkennt er Beetho-
vens Schicksalssymphonie am Anfangsmotiv. 

Man lernt im Laufe der Enthüllungen nicht nur, was genau die ge-
backenen Bamberger Hörnla auszeichnet, sondern blickt auch recht 
ausführlich hinter die Kulissen der Bayerischen Staatsphilharmonie, 
sodass der musikalische Aspekt des Krimis einen bestimmenden Teil 
einnimmt. Gewisse Ungenauigkeiten sind dabei eine seltene Aus-
nahme, etwa der „Stapel Noten der Fünften Symphonie von Beetho-
ven“, der auf dem Couchtisch der Fagottistin liegt und damit recht 
weit vom „Übungszimmer im Dachgeschoss“ entfernt ist. Auch einen 
gehörigen Seitenhieb auf regionale Kunstaktionen gönnt sich Autor 
Harry Luck. Wir haben es bei ihm offenbar nicht nur mit einem gu-
ten Rechercheur, sondern zudem mit einem humorvollen, ironischen 
Verfasser zu tun, der uns schnell in die Atmosphäre der Welterbe-
stadt Bamberg hineinzieht. 

Wie es sich für einen Journalisten gehört, sind die zugrundelie-
genden Recherchen äußerst stimmig und ihre Wiedergabe bildhaft –  
das reicht bis in die Beschreibung des Etiketts auf der Flasche mit 
dem – selbstverständlich – trockenen fränkischen Silvaner-Kabinett-
Wein. Dies gilt auch für den Musikaspekt: Wie häufig kommen sonst 
in Kriminalromanen reale zeitgenössische Kammermusik-Stücke vor?

Die vielen ausgelegten Verdachtsmomente lassen die Spannung 
bei der unterhaltsamen Lektüre nicht sinken, sodass man auf den 
nächsten Krimi von Harry Luck neugierig sein kann – auch ohne Mu-
sikbezug. Der für den Sommer angekündigte Folgetitel wird wohl 
kaum ein musikalisches Setting haben: Er wird Bamberger Fluch hei-
ßen, und es soll darin um Hexenwahn gehen.

Cordula Werbelow
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Vom Herausgeber des „Critischen Musicus“, Johann Adolph 
Scheibe, wurde Georg Philipp Telemann als „Meister in der Aus-
drückungskunst“ bezeichnet (1740). Was Ausdruck ist und wie er 
vom Komponisten im Verhältnis zu tradierten Formen und Mo-
dellen artikuliert wird, zeigt sich mit besonderer Deutlichkeit an 
der Trauermusik. In ihr verbindet sich die Erfahrung von Verlust 
und Abschied mit der Vergegenwärtigung von Glaubensinhalten 
sowie mit der Intention des Gedenkens und der Ehrung. Im Blick 
auf ästhetische, religiöse und gesellschaftliche Zusammenhänge 
werden einschlägige Werke Telemanns untersucht: frühe und un-
datierte Trauermusik; Klage und Trauer in Kantate, Oratorium und 
Passion; Begräbniskompositionen für Hamburgische Bürgermeis-
ter; Staats-Trauermusiken für römisch-deutsche Kaiser (1740, 1745 
und 1765); weltliche Trauermusik.
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Trauermusik von Telemann
Ästhetische, religiöse, 
gesellschaftliche Aspekte
 
gemeinsam mit Martina Falletta
und Eric F. Fiedler
herausgegeben von Adolf Nowak

Vom Herausgeber des „Critischen Musicus“, Johann Adolph Scheibe, wurde 
Georg Philipp Telemann als „Meister in der Ausdrückungskunst“ bezeichnet 
(1740). Was Ausdruck ist und wie er vom Komponisten im Verhältnis zu 
tradierten Formen und Modellen artikuliert wird, zeigt sich mit besonderer 
Deutlichkeit an der Trauermusik. In ihr verbindet sich die Erfahrung von Ver-
lust und Abschied mit der Vergegenwärtigung von Glaubensinhalten sowie 
mit der Intention des Gedenkens und der Ehrung. Im Blick auf ästhetische, 
religiöse und gesellschaftliche Zusammenhänge werden einschlägige Werke 
Telemanns untersucht: frühe und undatierte Trauermusik; Klage und Trauer 
in Kantate, Oratorium und Passion; Begräbniskompositionen für Hamburgi-
sche Bürgermeister; Staats-Trauermusiken für römisch-deutsche Kaiser (1740, 
1745 und 1765); weltliche Trauermusik.

Fasch-Studien XIII / om211
Zerbst zur Zeit Faschs – ein anhaltinischer  
Musenhof
Bericht über die Internationale Wissenschaftliche  
Konferenz am 17. und 18. April 2015 im Rahmen der  
13. Internationalen Fasch-Festtage in Zerbst/Anhalt
Herausgegeben von von der Stadt Zerbst/Anhalt in 
Zusammenarbeit mit der Internationalen Fasch- 
Gesellschaft e. V.
ISBN 978-3-937788-47-0 / Softcover, 375 S. / 39,50 EUR
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